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Zum Thema: »Unwissenheit und Verantwortung« 


I. Die „Sünde aus Unwissenheit“ in der Theologie 


1. Ein rein statisches Verständnis der verschiedenen Arten der Unwissenheit wird der 


Wirklichkeit nicht gerecht! 


Im Anschluß an die Ausführungen des Aquinaten ($. th. II 1, q 76, a 1—4), der eine 
auf verschuldeter Unwissenheit beruhende „Sünde aus Ignoranz“ kennt, haben viele 
Theologen diese Sündenart beschrieben?. Es fällt aber auf, daß in den Lehrbüchern 
der jüngsten Zeit kaum noch von einer besonderen „Sünde aus Unwissenheit“ 
die Rede ist. Die damit zusammenhängenden Fragen werden gewöhnlich in anderen 
Zusammenhang gestellt, nämlich in den der Einengung der menschlichen Verantwort- 
lichkeit durch Affekte, Leidenschaften, Blickverengungen u. ä. In diesem Zusammen- 
hang treten dann die bekannte Unterscheidung zwischen „vorangehender, schicksal- 
hafter und psychologisch unbehebbarer Unwissenheit“ einerseits und „nachfolgender, 
verschuldeter und psychologisch behebbarer Ignoranz“ andererseits wieder auf. Dabei 
geht es um die Voraussetzung für Freiheit und Verantwortlichkeit überhaupt, nicht 
um eine besondere Art der Sünde, die sich von anderen abhebt. 

In Ergänzung dazu soll hier die besondere „Sünde aus Unwissenheit“, wie sie bei 
den Alten genannt wird, behandelt werden. 

Im üblichen Verständnis, wie wir es etwa bei Prümmer finden, ergibt sich folgende 
Gegenüberstellung: 


schuldhafte Unwissenheit unverschuldete Ignoranz 


igonratia antecedens (voluntatem) ignorantia consequens 
ignorantia vincibilis ignorantia invincibilis 
ignorantia culpabilis ignorantia inculpabilis 


Dabei gibt es nur Längsverbindungen, aber keine Querverbindungen. Die ignoran- 
tia vincibilis kann in dieser Sicht niemals auch inculpabilis, sondern eben nur culpa- 


 % Hier sind die Unterscheidungen in antecedens, consequens, culpabilis, inculpabilis u. a. gemeint. 
ZB. Thomas de Vio (f 1534), in: Sancti Thomae op. omn. (Romae 1892) VII, 55—57; Paulus 
 Laymann $) (4 1635) Theologia moralis, Ib. 1 (Mchn 1625), Tr IIL, cap VII, 39—40; R£ne Billuart OP 
> (+ 1757), Cursus Theologiae (Wirceburgi 1767) V, 182—188; in der Gegenwart bes. Dom. Prümmer 


i Be OP, Manuale Theologiae moralis sec. Principia $. Thomae Ag. (Friburgii 1931) I no 360. 
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bilis sein usw. Der Ausschluß der Querverbindung hat seine volle Berechtigung, wenn 
es um konkrete, punkthaft betrachtete Lebenssituationen geht. Sie erweist aber ihre 
Unzulänglichkeit, wenn wir das Leben als Prozeß betrachten, d. h. verschiedene 
Lebenskonstellationen miteinander vergleichen. In dieser übergreifenden Schau gibt 
es durchaus viele Querverbindungen. Hier interessiert besonders die Tatsache, daß 
ein religiös-sittlicher Orientierungsmangel, der früher einmal willentlich verschuldet 
und deswegen „nachfolgend und psychologisch behebbar“ gewesen ist, infolge von 
Vergessen und Verdrängen später „vorausgehend, und nichtbehebbar“ werden kann. 
Die ignorantia olim consequens, culpabilis et vincibilis kann später zur ignorantia 
nunc antecedens, inculpabilis et invincibilis werden. Die übliche Statik der Begriffe 
wird hier also durch ihre im Leben erforderte Dynamik ergänzt. 


2. Sünde aus überwindlicher Ignoranz 


Prümmer denkt wohl in der Traditionslinie des Aquinaten an einen Menschen, 
der seine sittliche Orientierung in der Vergangenheit schuldhaft vernachlässigt hat 
und später im Bewußtsein dieser Unzulänglichkeit, ohne sich neu zu orientieren, 
weitere Entscheidungen fällt, wobei er natürlich die Möglichkeit von Mißgriffen 
ahnt. Dabei liegt es nach der Unterstellung dieses Autors psychologisch durchaus in 
seiner Macht, dem warnenden Einspruch des Gewissens zu folgen und seine Mängel 
auszugleichen; denn seine schuldhafte Desorientierung steht ihm ja wenigstens 
ahnungsweise im Bewußtsein. Er hat es durchaus in der Hand, sich neu zu orientieren 
und weitere Verstöße zu vermeiden. Aber er lehnt diese — meist schmerzliche — 
Revision seines Standpunktes ab. Menschen haben die Neigung, den Erkenntnissen, 
die uns unangenehm sind, die eine Neubesinnung abzwingen, aus dem Wege zu 
gehen. Zu der hier unterstellten Haltung gehört es also, daß der durch sein Gewissen 
Beunruhigte sich nicht Frage stellen will. Er handelt bewußt von einer verdunkelten 
und unsicheren Basis aus und nimmt das Risiko fehlzugreifen in Kauf. Die früher 
verschuldete Ignoranz steht im Augenblick der Folgescheidungen im Bewußtsein 
und ruft nach Überwindung. Diese Unwissenheit ist wirklich eine nachfolgende, 
schuldhafte und psychologisch überwindbare. Wenn er nur wollte, könnte er seinen 
Mangel leicht überwinden, bzw. ihn durch ernste Überlegung und Abbau bewußter 
Sperren ins Bewußtsein rufen. Aber gerade das will er nicht. Daher greift er natürlich 
in seinen Entscheidungen fehl. M. Müller hat in einer Analyse von Thomastexten® 
nachgewiesen, daß der Aquinate die aus Ignoranz stammenden Verstöße als peccata 
ex ignorantia vincibili verstanden hat. „Wie die Motive zeigen, liegt... bei der 
ignorantia affectata (sie stellt den radikalsten Fall verschuldeter Unwissenheit dar) 





5. th. l1,96,28;q76a4; De malo g3,a8. 
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überhaupt keine volle Unwissenheit vor. Der Handelnde hat bereits das Bewußtsein 
daß seine Tat sittlich bedenklich sei und geht nur der vollen Erkenntnis aus dem Weg. 
Gerade dieses Ausbiegen ist ein Zeichen, daß sein geistiges und sinnliches Streben 
auf die Handlung gerichtet ist“ #. 

Dieses Verhalten ist von vielen Autoren der Vergangenheit als „Sündigen aus 
Unwissenheit“ bezeichnet worden. Genau besehen handelt es sich hier um Verfeh- 
lungen aufgrund durchaus überwindbarer Unwissenheit. 


3. Das entwickelte Verständnis ist nicht befriedigend 
Ein Hinweis Sigmund Freuds (f 1941) 


Die Interpretation der Sünde aus Ignoranz als Verstoß aus aktuell bewußter und 
psychologisch überwindbarer „Unwissenheit“ scheint jedoch nicht als voll befrie- 
digend. Immer haben die Menschen etwas von gezieltem Vergessenwollen, von Ver- 
drängung geahnt. Bei nüchterner Betrachtung stellt sich die Frage, ob das oben 
umrissene Verhalten nicht lieber als Sünde aufgrund unklarer Gewissensorientierung 
bezeichnet werden sollte, in der der wissend Unwissende seiner Pflicht, Klarheit zu 
schaffen, ausweicht. 

Sigmund Freud weist uns darauf hin, daß das Unbewußte zwei Bereiche hat°. Der 
eine Teil wird von Inhalten und Prozessen gebildet, deren Elemente durch Auf- 
merksamkeit bewußt gemacht werden können. Der zweite Bereich zeichnet sich da- 
durch aus, daß Inhalte und Prozesse nicht mehr durch bloße Anspannung der Auf- 
merksamkeit bewußt gemacht werden können. Der Zugang zum Bewußtsein wird 
ihnen durch eine innerpsychische Kraft verwehrt. Soweit Freud. Müßte es demgemäß 
nicht auch eine zweifache Ausfaltung der „Sünde aus Unwissenheit“ geben, je ob es 
sich um das Unbewußte in dem ersten oder im zweiten Bereich handelt? Unwissen- 
heit im zweiten Bereich läßt sich, auch wenn sie früher einmal verschuldet worden 
ist — nicht mehr durch Aufmerksamkeit, Konzentration und andere Bemühungen 
des Bewußten in Griff bekommen. Der Mangel kommt einfach nicht in den Sinn. 
Er ist, obwohl früher verschuldet (cupabilis), später unüberwindbar geworden. Es muß 
also auch eine ignorantia culpabilis, die aktuell unüberwindlich geworden ist, möglich 
sein. 


4. Die Lage dessen, der aus unüberwindlicher Unkenntnis fehlt 


Wie läßt sich die Situation eines derart „unüberwindlich Unwissenden“ umreißen? 
Durch frühere Nachlässigkeit kam es zu Lücken und Mängel in der Gewissensbildung. 
———— ee» 


« A.a.O. 178. 
58. Ges. Werke, X 264 ff. 
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Die Schuldbarkeit dieses Prozesses stand früher einmal durchaus im Bewußtsein, 
später aber wurde sie verdrängt. Sie sank in die Tiefe des Vergessens ab. Das Gewissen, 
zu einem Maskengewissen umgeformt, bedrängt dann den Menschen nicht mehr. Er 
hat es langsam so gestaltet, wie es seinem bösen Willen genehm war. Daher recht- 
fertigt es jetzt das abwegige Folge-Fehlverhalten mit Scheingründen. Auf schiefer 
Ebene bildete sich ein neuer „guter Glaube“, eine Unangefochtenheit, ein Scheinbild 
inneren Friedens im Sinne von Jer 6,14°. Jedenfalls meldet sich das Gewissen nicht 
mehr, es erhebt keinen Einspruch, es schweigt in den Situationen, in denen aufgrund 
der früheren Fehlorientierung neue Fehlentscheidungen fallen. Bis zur gelungenen 
Verdrängung müßte man von psychologisch überwindlicher Ahnungslosigkeit spre- 
chen. Durch den Prozeß des Verdrängens ist sie aber unüberwindlich geworden. 
Keinerlei mahnende Gegenvorstellungen kommen noch zu Worte. Es wird nunmehr 
„aus gutem Glauben“ — wenn auch auf sehr schiefer Basis — entschieden. In dem 
Grade, in dem die Verdrängung gelungen ist, wird die schuldhafte, einst überwindbare 
Unwissenheit unüberwindlich. Da das Böse jetzt nicht mehr vor das Auge des Geistes 
tritt, kann es aktuell auch nicht mehr Ziel des Strebens werden, denn: Nihil volitum, 
nisi praecognitum! Damit möge die Verfassung des „Ignoranten“ umschrieben sein, 
der sich in der Unwissenheit des „zweiten Bereiches“ befindet. Sie weicht erheblich 
von dem Zustand des Ignoranten in „ersten Bereich“ ab. 


5. Die ethische Bewertung der Verstöße aus unüberwindlicher Unkenntnis 


Die Psychologie der Gnade bzw. der Sünde hat schon immer gefragt, ob der Mensch 
in diesem Zustand der Verhärtung nur noch Opfer seiner früheren Sünden ist und 
jetzt wirklich „nicht mehr weiß, was er vor Gott tut“, oder ob er sich, wenn auch in 
abgeschwächter Weise, immer wieder neu gegen Gott einstellt und somit aktuell 
weitersündigt. Die Antworten sind verschieden ausgefallen, je ob eine Unwissenheit 
im erster oder im zweiten Bereiche unterstellt worden ist. 


a. Die Antwort der Jesuitenschule 


Manche Lehrer der Moraltheologie, z. B. Ludwig Molina SJ (F 1600) hat in aller 
Klarheit von der tiefer greifenden Unwissenheit des zweiten Bereiches her argumen- 
tiert. Er stieß damit auf den leidenschaftlichen Widerspruch der Dominikaner, die 
den ersten Bereich unterstellten. Molina schreibt: „Die Tatsachen, daß sie (die Ver- 
stockten) früher einige Frevel vollbracht haben, zu deren Bestrafung sie von Gott 


_ gerechterweise verhärtet und verblendet worden sind, bringt es aber nicht mit sich, 





R 50 „Sie sagen Friede, und es ist doch kein Friede!“ 


daß die Verstöße, die sie nach der Verblendung begehen, Sünden sind und ihnen... 
zur Schuld angerechnet werden... Wenn also eine Schuld vorliegt, dann liegt sie 
ganz und gar in dieser früheren Ursache und in der Wurzel, aus der die späteren 
Wirkungen hervorgegangen sind... Die Schuld kann nicht vermehrt werden, mögen 
die Folgewirkungen, die nicht in ihrer Macht liegen, eintreten oder nicht“ ?. Ähnlich 
hatten die Jesuiten Terill (F 1679), Platelius (f 1681), Buffier (f 1737) und Pirot 
(+ 1659) gelehrt. Im Kernpunkt waren alle gegen die Dominikaner und gegen 
Arnaulds „Nouvelle heresie“ ® darin einig, daß es ohne vorherige Erkenntnis des 
Bösen unmöglich sei zu sündigen, da die sittliche Imputation von dem von Erkenntnis 
geleiteten Willen und nicht von dem zufälligen Erfolg auszugehen hat”. 

Molina und seine Gefolgsleute sind also überzeugt, daß Verfehlungen aus schuld- 
hafter, geistiger Blindheit dann aktuell nicht mehr anzurechnen sind, sobald die 
warnenden Gegenvorstellungen des Gewissens ausbleiben. 


b. Die Antwort der Dominikaner 


Die Dominikaner haben sich, auch in den Fällen, in denen sie eine psychologisch 
unüberwindlich gewordene Ignoranz unterstellten, jedoch im Gegensatz zur Jesuiten- 
schule zu einer aktuellen Anrechnung aller einzelnen Folgeverstöße bekannt und 
damit die Grenzen der Verantwortung weiter gezogen. Es lag für sie nahe, die von 
den Jesuiten verfochtene Begrenzung der Verantwortung als Laxismus anzukreiden. 


aa. Herausarbeitung der Gegensätze während des großen Gnadenstreites (1597—1 607) 


Sehr kraß sind die gegensätzlichen Auffassungen während des großen Gnaden- 
streites und in der darauf folgenden Epoche herausgearbeitet worden. 

Der Geschichtsschreiber der Congregatio de auxiliis (gratiae) Hyazinth Serry OP 
(+ 1738) hat die Zusammenhänge zwischen der Gnadenlehre und der Ienoranzdoktrin 
(und der hier nicht interessierenden sog. „philosophischen Sünde“) klar umrissen. 
In der 45. Sitzung der Kongregation hat ein gewisser Ferdinand de Bastida (F 1588) 
die These: „Wenn nicht allen Menschen eine hinreichende Gnadenhilfe verliehen 
wird, dann kann es einem solchen nicht zur Schuld angerechnet werden, wenn er 
sündigt“ verfochten. Damit hatte der Sprecher den Kern der zuerst umrissenen Vor- 
stellung von „Sünde aus Unwissenheit“ zum Ausdruck gebracht. Die anwesenden 
Dominikaner erhoben leidenschaftlichen Protest. Ihrer Überzeugung nach sündigt der 





7 Concordia Lugiuni 1593, q 14, a 13, disp. 10; 779 1 ef. 
8 Arnaulds Werke: Oeuvres de Messire de Antoine Arnauld, XXI (Paris 1780) 3—39. 
® Vgl. F. Scholz, a.a.O. 211—221; 238—243. 
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schuldhaft Unwissende immer aktuell, auch wenn er (mangels hinreichender Gnade) 
sich überhaupt nicht mehr an die frühere Fehlorientierung erinnert?®. Die psycholo- 
gische Verfassung eines schuldhaft „Unwissenden“ im Sinne der Dominikaner be- 
schreibt Rene Billuart 11, Der Mensch könne sich zwar nur dann um eine religiös- 
sittlihe Neuorientierung bemühen, wenn er jemals auf diese Idee kommt. Aber diese 
erste Idee ist eben spontan. Sie liegt daher nicht in der Verfügbarkeit des Menschen, 
der ohne einen solchen, ihm geschenkten Funken nicht über die Initialzündung ver- 
fügt, um eine weitere Erkenntnis- und Willensbewegung auszulösen. Soweit Billuart. 
Was nicht in der Verfügbarkeit des Menschen liegt, darf ihm doch nicht angerechnet 
werden. Die von Billuart beschriebene Unwissenheit ist tatsächlich im Hinblick auf 
die Folgeakte vom Willen unabhängig geworden (olim consequens, nunc antecedens). 
Sie kann daher nicht als Ursache neuer, aktueller Verstöße betrachtet werden '?. 


bb. Pastorale Erwägungen begünstigten spekulative Unschärfe 


Die pastorale Erwägung, daß man zahllose, vielleicht auch ungeheuerliche Verstöße 
entschuldigen müßte, führte Autoren wie Billuart OP dazu, nicht die volle Konse- 
quenz für die Bewertung von Abwegigkeiten aus früher verschuldeter und dann völlig 
verdrängter Unwissenheit zu ziehen. Die ethische Folge, daß die selbstverschuldete, 
geistige Blindheit schließlich zu einem Zustand der Verblendung führt, in dem das 
Böse aktuell verborgen bleibt, daß also die radikale Flucht vor der Wahrheit schließ- 





10 Diese Überzeugung hegten auch die Bischöfe Frankreichs, die i. J. 1641 die These des Jesuiten St. 
Baunius (f 1649) verworfen haben. Sie lautete: „Es kommt nur dann zu einer Sünde, wenn der Geist 
zuvor durch die Erkenntnis derselben erleuchtet worden ist.“ In Löwen hat sich die Akademie i. ]J. 
1647 mit dem Satz: „Damit eine Handlung sündhaft sei, muß sie von jemandem vollzogen werden. 
der erkennt und wahrnimmt, was an ihr gut oder schlecht ist. Bevor er das sieht, ... ist die Handlung 
weder gut noch schlecht“, befaßt. (Vgl. F. Scholz, Benedikt Stattler und die Doktrin von der philoso- 

z ug Sünde, a.a.0. 212—213.) Dort weiteres Material zur Frage. 

'* Das Wollen muß doch seinen Gegenstand vom Intellekt erhalten. Willentliches (voluntarium) wird 
daher nur im Ausmaße der Erkenntnis möglich (De malo q 3, a 8). „Objekt des Willensaktes sind 
einzig und allein jene Elemente, die in der Vorstellung enthalten sind.” (Michael Müller, Ethik und 
Recht in der Lehre von der Verantwortlichkeit [Regensburg 1932] 170.) Für die sittliche Beurteilung 
ist die tatsächlich eingetretene, vom vorherschauenden Intellekt aber nicht erfaßte Wirkung belang- 
los. „Unkenntnis bewirkt Unwillentliches, insofern sie die zum Willentlichen erforderte Erkenntnis 
aufhebt“ (5. th. II 1, q 6, a 8). Für die nicht... geahnten Elemente seines Tuns ist der Handelnde 
nicht verantwortlich, „Diese Idee ist durch Franz Suarez (t 1617) zum vollen Siege geführt worden. 
Diese Denker haben ein Imputationsverfahren nach dem Rechtssatz: Causa causae est causa causati, 
abgelehnt und in richtiger Erkenntnis der sittlichen Prinzipien gefordert, daß der Erfolg vom Verstand 
erfaßt und somit vom Willen akzeptiert wurde... Nicht der objektive Kausalzusammenhang, son- 
dern dessen subjektives Spiegelbild im Bewußtsein des Täters ist die wahre Unterlage für die sitt- 
liche Imputation der Folgen einer Handlung, weil dieses allein dem Willen als Objekt vorschwebt" 


(Müller, 2.2.0. 231. Vgl. dazu Franz Scholz, Benedikt Statt] i der philo- 
sophischen Sünde (Freiburg 1957) 104105. attler und die... Doktrin von der phil 
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lich zu Unfähigkeit, noch weiter aktuell sündigen zu können, führt, schien den Domi- 
nikanern nicht annehmbar, Aus diesem Grunde scheute man sich offensichtlich, eine 
nicht aktuell anzurechnende, einst verschuldete Unwissenheit wirklich unüberwind- 
licher Art anzuerkennen. Daher bezeichnet Billuart den Zustand, in dem den aus 
selbstverschuldeter Gleichgültigkeit Handelnden (oder aus Feindschaft gegen die 
Wahrheit) keine warnende Stimme mehr erreicht, nicht als „unüberwindlich“, sondern 
als „indirekt überwindlich“, Auf diese Weise vermag sie wieder zu einer Anrechnung 
der einzelnen, aus Unwissenheit hervorgehenden Folgeverstöße zu kommen, ohne 
gegen das Prinzip: Nihil volitum, nisi praecognitum, zu verstoßen. 


cc. Eine neue Vorstellung von Unüberwindlichkeit 


Aus dem praecognitum seiner Darstellung macht Billuart unter der Hand ein 
„indirecte praecognitum“, das er nicht näher erklärt. Aber es reicht für ihn aus, um 
die Folgeverstöße aktuell anrechnen zu können, was ihm wiederum pastoral als 
wünschenswert erschien. Unüberwindlich ist für ihn Ignoranz nicht schon dann, wenn 
psychologisch keinerlei Zweifel und Unsicherheit mehr auftritt!?, sondern erst dann, 
wenn dieser Zustand schicksalhaft, d. h. ohne persönliche Schuld eingetreten, ist. 
Jesuiten und Dominikaner haben also eine abweichende Auffassung von „Überwind- 
lichkeit“ entwickelt, die das Umgehen mit den Termini „vincibilis“ und „invincibilis“ 
gefährlich und verwirrend gemacht hat, eine Unklarheit, die bei der Behandlung 
dieses Themas nicht immer voll überwunden worden ist. Die Jesuitenschule hielt sich 
streng an das Prinzip, nihil volitum, nisi praecognitum und ging von einem psycholo- 
gischen Verständnis der Unüberwindlichkeit aus. Die Dominikaner mußten, obwohl 
sie die Notwendigkeit aktueller Erkenntnis des Bösen zur Sünde leugneten, dann doch 
irgendeiner Art von praecognitio annehmen, die sie als „indirecte vincibilis“ aus- 
gaben, ohne deren Verhältnis zur psychologischen Unüberwindlichkeit näher zu um- 
reißen. Um jedenfalls der Konsequenz der „Unsündlichkeit“ im Zustand voller, 
aktueller Ignoranz zu entgehen, blieb nichts anderes übrig, als die Unwissenheit des 
zweiten Bereiches, d. h. die Möglichkeit voller Verdrängung, zu leugnen. 

Im Hinblick auf die Ausweitung der Verantwortung nähert sich die Theorie der 
Dominikaner der Interpretation der Theologen, die von vornherein in unserem 
Zusammenhang nur eine aktuell noch bewußte Ignoranz unterstellen. Beide Schulen 
unterscheiden sich aber durch die Verschiedenheit der Ausgangspunkte. Die Jesuiten- 
autoren gingen von einer psychologisch nicht mehr behebbaren Ignoranz aus, die 
Dominikaner von einer bei gutem Willen und ernster Bemühung letztlich doch über- 
windbar gebliebenen Ignoranz aus. 
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3 Fehlen der warnenden Gegenvorstellung, Überzeugung der Jesuiten. 
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Spätestens seit Freud läßt sich diese Theorie der Dominikaner nicht mehr als allein- 
gültige halten. Wir wissen heute, daß es tatsächlich eine „Unwissenheit“ im zweiten 
Bereich, d. h. eine totale Verdrängung gibt, bei der es auch bei bestem Willen und 
optimaler Anstrengung nicht mehr gelingt, dem Unbewußten Elemente und Inhalte 
zu entreißen. Insoweit scheint im Ringen der beiden Schulen den Söhnen des hl. Igna- 
tius der Siegerpreis zugefallen zu sein. 


dd. Was die Dominikanerschule geahnt hat 


Billuart und die Dominikaner haben zweifellos etwas durchaus Zutreffendes geahnt, 
wenn sie zwischen dem Zustand selbstverschuldeter Unwissenheit und den aus ihm 
hervorgehenden Folge-Verfehlungen enge Beziehungen gesehen haben. Aber diese 
sind nicht (ethisch) kausaler Natur. Aus Sünde wird ohne Erkenntnis und Wille nicht 
wieder Sünde. Aus früherer Sünde wird nur soweit neue Sünde geboren, als diese 
erkannt und gewollt wird. Die Beziehung zwischen dem sündhaften Zustand und dem 
daraus fließenden Verhalten muß anders bestimmt werden. Die abwegige Haltung 
(der verschuldete Zustand) ist zu einer Art Seinsschuld geworden. Ein solcher trägt 
die Schuld daran, daß er so geworden ist. Die Folgeakte aber können, wenn es sich 
um Unwissenheit im zweiten Bereiche handelt, nur als Symptome, als Signale dieses 
Zustandes bewertet werden. Sie sind das naturhafte Ergebnis einer Blindheit, also 
nicht Sünde, sondern Sündenfolge. Hier wird die Frucht jeder Sünde erschütternd 
deutlich. Sie trübt dem Menschen den Blick für Gut und Böse und verschleiert immer 
verhängnisvoller die Konturen des konkreten Willens Gottes. 

Gleichwohl wird hinter der Konzeption der Dominikanerschule eine unverzichtbare 
Sicht menschlicher Wirklichkeit deutlich, die in ein ausgewogenes Verständnis der 
Unwissenheit einbezogen werden muß. Die erbsündliche Neigung des Menschen, das 
Licht der Wahrheit zu fliehen, wenn es den hochmütigen Ichansprüchen lästig wird, 
darf nicht übersehen werden. Dieser Tendenz kommt die Theorie, die Folgeverstöße 
schnell durch „Unwissenheit“ zu entschuldigen weiß, nolens volens entgegen. Die 
Überlegungen der Dominikanerschule müssen daher für den Weg des Menschen in 
die Finsternis (der von durchaus noch überwindbarer Ignoranz beherrscht wird) beson- 
ders ernstgenommen werden. Solange sich Gewissenseinsprüche melden, kann von 
einer (voll) entschuldigenden Unwissenheit keine Rede sein. In dem Grade der — 
trotz allen Widerstandes gegen die Wahrheit — noch vorhandenen Vitalität des 
Gewissens sind Folgeverstöße durchaus noch — freilich immer nach dem Maße der 
„Erblindung“ — aktuell anzurechnen. Erst wenn dieser Verfallsprozeß in voller 
Verblendung sein Ziel erreicht, wenn das Gewissen „endlich“ den falschen Frieden 
schenkt und nicht mehr „ausschlägt“, tritt der von der Jesuitenschule betonte Aspekt 
in sein Recht. 

Das Gesagte gilt in abgemilderter Weise für alle Menschen. Wir alle sind vermöge 


der Konkupiszens geneigt, uns den peinlichen Wahrheiten zu entziehen, Lebens- 





a le Sala a Se u UN E22 


lügen zu hüten und uns fordernde Situationen zu übersehen, um im Gewissen nicht 
angerufen zu werden. Die dargelegten Gedanken hätten dann ihre Bedeutung für 
Bekehrungen im Leben der Christen, die sich zwar bewußtseinsmäßig der Wahrheit 
nicht versperren wollen, ihr aber unbewußt doch auszuweichen wissen. Es gibt ein 
menschliches Grundinteresse, der unbequemen Wahrheit aus dem Wege zu gehen, 
und sich eine Scheinsicherheit in Irrtum und Lüge aufzubauen, ohne daß man vorder- 
gründig davon etwas ahnt. Nur wenn sich der Mensch tiefer „aufpflügen“ würde, 
käme er zur Erkenntnis der Wahrheit und damit zur Möglichkeit der Bekehrung, 
die nichts anderes als ein Abschied von „lieben“ Lebenslügen ist. Diese Zusammen- 
hänge treten in der Interpretation der Dominikaner deutlicher hervor. 


c. Beide Auffassungen ergänzen sich 


Beide Lehrmeinungen schließen sich also durchaus nicht aus, sie vermögen sich bei 
prozeßhafter Betrachtung vielmehr komplementär zu ergänzen. Pastoral scheint nicht 
die quaestio juris, sondern die quaestio facti interessanter gewesen zu sein. Schon die 
bloße Lehre von voll entschuldigender Ignoranz schien die Nachlässigkeit im Hinblick 
auf religiös-sittliche Orientierung zu begünstigen. Tatsächlich ist es bei der „Ver- 
logenheit“ des Menschen (Ps 18) schwer festzustellen, ob die tatsächliche Ignoranz 
nicht ein Produkt des bösen oder schwachen Willens ist, der sich aktuell noch immer 
von der Wahrheit abwendet. Aus pastoralen Gründen hat diese Schule daher die 
Möglichkeit voller Verdrängung früherer Schuld in Abrede gestellt. In diesem Punkte 
hat Freud uns erst zuverlässige Auskunft aus der therapeutischen Praxis geschenkt. 
Es gibt tatsächlich den zweiten Bereich der Unwissenheit, in dem Inhalte und Prozesse 
durch willentliche Anspannung der Aufmerksamkeit nicht mehr bewußt gemacht wer- 
den können. Das konnten die alten Autoren nicht wissen. Vielmehr haben sie offen- 
sichtlich das Phänomen der unprofilierten Störung und Beschattung des Daseins durch 
völlig verdrängte Schuldkomplexe im Auge gehabt. Aber diese umrißlose Vergällung 
des Lebens, jenes ausdruckslose Unbehagen, das letztes Zeichen einer Daseinsschuld 
sein kann, läßt sich, selbst wenn guter Wille vorhanden ist, nicht willentlich ohne 
weiteres so dechiffrieren, daß der Betroffene aus dem Signal einen konkreten 
Hinweis auf frühere Schuld entnehmen könnte. Es weiß höchstens: Irgend etwas 
Fundamentales war oder ist in meinem Leben nicht in Ordnung. Das scheint die 
Dominikanerschule geahnt zu haben. Aber die Interpretation, daß sich aus solchem 
Zustand bei gutem Willen sofort Rückschlüsse auf frühere, konkrete Schuld ziehen 
lassen, hat die Wirklichkeit überfordert. 


6. Ein Rückblick auf den ersten Teil zeigt zunächst die zwei verschiedenen Vor- 
stellungen, die über die „Sünde aus Unwissenheit“ entwickelt worden sind. Beide 


Schulen bestimmten diese Verstöße als Versagen aufgrund selbstverschuldeter religiös- 
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sittlicher Desorientierung. Manche Autoren unterstellten in der Spur des Aquinaten 
eine psychologisch durchaus behebbare Ignoranz, andere dagegen (Jesuiten und viele 
Dominikaner) gingen von der psychologisch nicht mehr zu bewältigenden Unwissen- 
heit aus. Sie kamen im Hinblick auf die ethische Bewertung der einzelnen Folgehand- 
lungen zu grundverschiedenen Ergebnissen. Die Jesuitenschule lehnte die aktuelle 
Anrechnung von Folgeverfehlungen von dem Augenblick an ab, in dem sich keine 
warnenden Gewissensregungen mehr einstellten. Die Dominikanner forderten auch 
für diese Situation aktuelle Anrechnung der nicht mehr ins Bewußtsein tretenden, 
einzelnen Folgeverstöße. Der Spielraum der Verantwortung wurde also mehr ver- 
schieden bemessen, die Jesuiten mußten sich dabei den Vorwurf des Laxismus, die 
Dominikaner den des Rigorismus gefallen lassen. Die Theorie der Dominikaner ist 
spekulativ unklar und schwer zu halten. Auch empirisch fallen die Gewichte, zumal 
seit Freuds Entdeckung des Unbewußten des „zweiten Bereiches“, zugunsten der 
Jesuitenschule in die Waagschale. Gleichwohl klingen bei dieser vielschichtigen Frage 
in der Interpretation der Dominikaner Vorahnungen späterer, tiefenpsychologischer 
Erkenntnisse an, die es in eine Synthese beider Theorien einzubringen gilt. 

Wir fragen uns jetzt noch, welche Illustrationsbeispiele uns die Heilige Schrift für 
unsere Überlegungen bietet. 


II. Hinweise der Heiligen Schrift 


Die Heilige Schrift eröffnet uns in 1 Kor 4,4; Luk 23,24 und Lk 19,41 selbst den 
Zugang zu dieser Sicht. 1 Kor 4,4 tritt der Apostel eigener Selbstsicherheit entgegen. 
In der vordergründigen Reflexion, im Raume des Bewußtseins braucht er sich keiner 
Untreue gegen den Herrn anzuklagen. Aber er hält, wohl im Wissen um die „Ver- 
logenheit“ des Menschen '*, sein eigenes Urteil über sich selbst nicht für zuverlässig. 
Vielmehr schließt er nicht aus, daß Gottes alles durchdringende Auge ihm unbekannte 
(verdrängte) Schuld finden könnte, die ihm jetzt verborgen ist. Die Stelle, würde also 
besagen: Obwohl ich mir vordergründig keiner Tatschuld bewußt bin, so bin ich vor 
Gott doch nicht gerechtfertigt. Er allein erkennt auch die Schuld, mir verhüllte Seins- 
schuld, die Fehlhaltung, die ich selbst verdrängt habe, mir aber auch nicht eingestehen 
will. 

An der zweiten Stelle Lk 23,34 betet der gekreuzigte Herr für seine Mörder: 
„Vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun!“ Wäre diese Bitte um Verzeihung 
sinnvoll, wenn seine „unwissenden” Mörder ohne jede persönliche Schuld wären? 
Sie müssen also trotz ihrer aktuellen Blindheit und Unwissenheit tiefer schuldig 
geworden sein, sonst bedürften sie nicht der Vergebung. Ihre Schuld liegt offensichtlich 
früher, als sie sich aus eigensüchtigem Interesse in jene Verfassung brachten, deren 
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Opfer sie dann geworden sind. Aber diese Flucht vor dem Licht haben sie sich 
entweder nie eingestanden, oder sie haben aufkommenden Einspruch sofort verdrängt, 
wie Menschen alles Peinlihe und Unangenehme zu verdrängen pflegen. Ähnlich 
liegen die Dinge bei Jesu Klage über die ungläubige Stadt Jerusalem !5, Die Verant- 
wortlichen haben das messianische Heilsangebot des Herrn schnöde zurückgewiesen. 
Die Furchtbarkeit dieser Entscheidung bleibt ihnen jetzt aber verborgen. „Es ist in 
dieser Stunde vor deinen Augen verborgen!“ Angesichts dieser Blindheit nimmt das 
Verhängnis fast naturhaft seinen Lauf. Jetzt „muß“ es so kommen. Die Verantwort- 
lichen haben freilich frevelhaft gefehlt!®. Aber ihre eigentliche Sünde lag früher, als 
sie noch „sehen“ konnten, als sie bewußt die Finsternis dem Lichte vorgezogen 
haben !”. Vermöge solcher Einstellung sind sie nunmehr wie versteinert. Sie sind weder 
fähig, ihre frühere schuldhafte Flucht vor dem Lichte, die Seins- oder Existenzschuld 
zu erkennen, noch vermögen sie ihre gegenwärtige Bosheit zu ahnen. „Sein Blut 
komme über uns und über unsere Kinder“ 18! Schon das Alte Testament kennt diese 
Verstockung bzw. Verblendung: „Hören sollt ihr, doch nicht verstehen, sehen sollt 
ihr, doch nicht sehen. Verstockt ist das Herz dieses Volkes! Seine Ohren sind taub, 
seine Augen sind geschlossen. Mit den Augen will es nicht sehen, mit den Ohren will 
es nicht hören, mit dem Herzen nicht verstehen noch sich bekehren, daß ich es 
heile“ 191 

Aus allen Texten erhellt zumindest, daß die „Blinden“ und „Verhärteten“ in 
tiefer Seinsschuld stehen, daß die Folgeverirrungen in dem Grade naturhaft „not- 
wendig“ werden, in dem das Licht des Glaubens und die Liebe erloschen ist, bis zur 
völligen Erblindung. Bis dahin spielt sich freilich ein Prozeß stufenweiser Erblindung 
ab, in dem die mahnenden Rufe des Gewissens immer mehr verklingen, um schließlich 
überhaupt nicht mehr vernommen zu werden, so daß sich ein falscher Friede, ein 
trügerischer „guter Glaube“, ohne Gewissenseinspruch einschleichen kann °°. 

Die volle Erblindung ist freilich ein extremer Grenzfall, eine Verfassung inneren 
Abgestorbenseins für Gott und das Gute, auf die hin sich ein im Kern Gott abgewand- 
tes Leben hin tendiert. Wann dieser Unheilzustand tatsächlich erreicht ist, läßt sich 
angesichts der „Verlogenheit“ des Menschen, der immer bereit ist, seine Verfehlungen 
durch ahnungslose Unwissenheit zu entschuldigen, schwer feststellen. Die Tiefen- 
psychologie hat aber empirisch nachgewiesen, daß es diese Unwissenheit des „zweiten 
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1 1k 19,41. 

16 jo 15,24. 

17 j0 3,19. 

18 Mt 25,27. 

19 [gs 6,9—15: diese Prophetenworte werden in Jesu Munde zur Drohbotschaft; vgl. Mt 13, 14—15; 
vgl. auch Jr 2,6; Zach 7,11; Os 5,4; Apg 13,45 ff.; 18, 5. 


2% Während dieses Prozesses würde aus überwindlicher Unkenntnis am Ende eine unüberwindliche, 
wenigstens nach Auffassung der Jesuitenschule. 
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Bereiches“ tatsächlich gibt, in der kein Licht für das Geistesauge, kein Ruf zur Wand- 
lung mehr für das Menschenherz erfahren wird. Auf dem Wege dahin — die erbsünd- 
liche Begierlichkeit versucht uns alle in diese Richtung zu treiben — hätte freilich ein 
tieferes Suchen, Klopfen, Bitten !, die Bereitschaft, sich angesichts der Wahrheit in 
Frage zu stellen, der Erkenntnis des Guten (erster Mut), zum Bekenntnis der Schuld 
(zweiter Mut) und zur effektiven Bekehrung (dritter Mut) führen können. In diesem 
Sinne bleiben wir alle Bekehrungsbedürftig. „Von meinen verborgenen Sünden reinige 
mich, Herr“ ??! 


III. Keine Überspannung der Verantwortung durch Anlasten 
schicksalhafter Unkenntnis 


Gerade die Rechenschaft über die Reichweite menschlicher Verantwortung drängt 
abschließend zu einem Worte über die unverschuldete, rein schicksalhafte Ignoranz im 
religiös-sittlichen Felde. 


1. Rigorismus überfordert den Menschen 


Eine Form des Rigorismus, d. h. der Überspannung der Verantwortlichkeit liegt 
darin, den Menschen über Maßen haftbar zu machen, ihm also auch dort persönliche 
Schuld und Sünde anzulasten, wo er sich nur in unverschuldeter schicksalhafter 
Verstrickung befindet. Tragische Sündenfolgen (aus der Erbsünde und aus früher 
begangenen persönlichen Sünden) dürfen nicht mit aktuellen Verstößen verwechselt 
werden. Aber jeder Rigorismus führt zur Entmutigung und damit zum Laxismus. 

In schlichter Form sind uns diese Zusammenhänge schon bei der Behandlung der 
Geschichte des Patriarchen Noe begegnet, der sich im Rausche vor seinen Söhnen 
entblößt hatte (1 Mos 9,21). Noe wird von der Schrift nicht getadelt. Denn er 
konnte die Folgen des Weingenusses noch nicht ahnen, die Erfahrung fehlte ihm. 
Er geriet in den beklagenswerten Zustand, in dem er nicht mehr wußte, was er tat. 
Es wurde schon erwähnt, daß die Kirche in einem Instinkt für das wahrhaft Mensch- 
liche Jansens Thesen verworfen hat. Sie verfuhr ebenso mit den inhumanen Sätzen 
des Michael Baj (f 1567), der behauptet hatte: Der rein negative Unglaube derer, 
denen Christus niemals gepredigt worden ist, ist Sünde?®. Aus rein schicksalhafter 


Unkenntnis kann also niemals persönliche Schuld erwachsen; eine wahrhaft tröstliche 
Wahrheit! 
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2. In unserer Gesellschaft gibt es viele Möglichkeiten rein schicksalhafter Ignoranz 


Wir müssen uns mit dem Gedanken vertraut machen, daß in unserer pluralistischen 
Welt viele Abweichungen von der christlichen Glaubens- und Sittenlehre möglich 
sind, ohne daß man solchen Menschen von vornherein lautere Gesinnung und 
„guten Glauben“ absprechen könnte. Darin lag die Blickverengung des Mittelalters. 
Man hielt die katholische Glaubens- und Sittennorm für so evident, daß man meinte, 
nur Menschen schlechten Glaubens könnten sich ihr gegenüber verschließen. Nein, 
die Lauterkeit der Gesinnung anderer fällt durchaus nicht damit, daß sie Auffassungen 
anhängen, die der in der Kirche geltenden Norm widerstreiten. Seitdem sich diese 
Erkenntnis nun in den getrennten christlichen Lagern durchsetzt, bieten sich psycho- 
logisch erstmalig Voraussetzungen für einen Dialog. Ein solcher dürfte immer eine 
Chance haben, wenn nur Menschen guten Willens daran beteiligt sind, die kein 


gesteuertes persönliches oder politisches Interesse haben, sondern die Wahrheit 
suchen °%, 


3, Zwei Extreme sind zu meiden 


Zwei extreme Einstellungen gilt es zu meiden. Einmal die zu oberflächliche und 
vordergründige Einschätzung der „Unwissenheit“, die sich als unverschuldet und 
schicksalhaft ausgibt, die in Wirklichkeit aber nur Ergebnis einer willentlich fest- 
gehaltenen Flucht vor der religiös-sittlichen Wahrheit ist. Sie übersieht die tiefer 
sitzende Option für die Sünde ebenso wie die aktuelle Sündhaftigkeit der Folge- 
verfehlungen. Das entgegengesetzte, rigoristische Extrem will umgekehrt niemals 
eine entschuldigende Unwissenheit anerkennen und den Menschen auch dann 
schuldig sprechen, wenn er sich in schicksalhafter Verstrickung findet. Der Pfad 
zwischen einer Unterbewertung und der Überschätzung der persönlichen Verant- 
wortung ist schmal. Es bedarf hier wohl einer besonderen Führung durch den Heiligen 
Geist, um recht zu beurteilen und um nicht die schuldig zu sprechen, die Gott frei- 
spricht, und jene zu entlasten, die Gott verwirft. Ohne Verlangen nach wahrer 
Bekehrung, ohne den Mut, sich selbst in Frage zu stellen und die geliebten Ich- 
festungen vor Gott zu schleifen, werden wir Menschen immer wieder der (kon- 
kupiszibelen) Neigung zum Selbstbetrug zum Opfer fallen. Daher können wir nicht oft 
genug mit dem Psalmisten beten: „Von meinen verborgenen Sünden reinige mich, 
o Herr“ 251 Damit sind die Verfehlungen gemeint, die wir vordergründig nicht einmal 
ahnen, bis es uns eines Tages wie Schuppen von den Augen fällt, und wir uns an- 
klagend fragen: Wie konnte mir diese Fehleinstellung solange verborgen bleiben? 
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24 Vgl. Franz Scholz, „Das religiöse Gewissen und sein Recht“. In: Denkender Glaube, hrsg. v. ]. 
Hirschberger und J. Deninger (Frankfurt/M. 1966) 238—269. 
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I. 
1. Ein rein statisches Verständnis der verschiedenen Arten der Unwissenheit wird 


Übersicht: 
Die „Sünde aus Unwissenheit“ in der Theologie 


der Wirklichkeit nicht gerecht 


. Sünde aus überwindlicher Ignoranz 
. Das entwickelte Verständnis ist nicht befriedigend. 


Ein Hinweis Sigmund Freuds 


. Die Lage dessen, der aus unüberwindlicher Unkenntnis fehlt 
5. Die ethische Bewertung der Verstöße aus unüberwindlicher Unkenntnis 
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. Keine Überspannung der Verantwortung durch Anlasten schicksalhafter 
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. In unserer pluralistischen Gesellschaft gibt es viele Möglichkeiten rein 


schicksalhafter Ignoranz 


. Zwei Extreme sind zu meiden 
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Georg Siegmund 


Die Dämonie des Geschlechtlichen 


Den Menschen aller Zeiten hat das Erfahren seiner Geschlechtlichkeit innerlich so 
gepackt und geschüttelt, sein Sinnen und Denken so in Beschlag genommen, daß er es 
immer wieder unternommen hat, sich Leben und Welt nach dem Modell-Bild des 
Geschlechtlichen vorzustellen. Mag auf den sittlich Gebildeten die psychoanalytische 
Feststellung, daß die Sprache der Straße geschwängert ist mit sexuellen Anspielungen, 
daß etwa Soldaten mit einer sexualisierten Phantasie selbst Teile ihres Gewehres mit 
der Geschlechtssphäre entlehnten Bezeichnungen benennen, zunächst schockierend 
wirken, die Tatsache — mag man sie moralisch beurteilen wie immer — besteht und 
läßt sich nicht wegleugnen. Ist einem einmal der Blick dafür geschärft, läßt sich leicht 
feststellen, daß wir es hier nicht mit vereinzelten Erscheinungen zu tun haben, sondern 
einem geradezu universalen Phänomen. Eine erotisch und sexuell gespannte Phantasie 
kann mit dem Spiel ihrer Gestaltungen die ganze Welt beleben. Ja, etwas für viele 
Erschütterndes ist es, daß sie auch vor dem Bereich des Heiligen nicht halt macht und 
in das Reich des Göttlichen einbricht. 

Wenn den Menschen die Wogen seiner sich regenden Geschlechtskraft überkommen, 
meint er rasch zu verspüren, wie ihn eine welt-erzeugende und welt-erneuernde Ur- 
Kraft, ja die Zentral-Kraft allen Seins überhaupt, durchströmt. So neigt er dazu, seine 
Geschlechtlichkeit in den Kosmos hinauszuverlegen und sie zu vergöttern, zu „divini- 
sieren“. Im Vollbesitz seiner Geschlechtskraft, als Leben erzeugendes Wesen, fühlt 
er Göttliches in sich, ja hält sich selbst für den Gott. So heißt es im „Symposion“ 
Platons, die Zeugung sei „ein göttlicher Vorgang“, das sterbliche Geschöpf trage die 
Fähigkeit dazu „als unsterbliche Beigabe in sich“, Zeugung sei „etwas Ewiges und 
Unsterbliches“ (Symposion 25). Eros, der Gott der Zeugungskraft, wird als „uralter 
und gewaltiger Gott“ bezeichnet, der nach vielseitiger Übereinstimmung „zu den 
ältesten Gottheiten gehört (Symposion 5 u. 6). 

Mag auch ein monotheistischer Ur-Glaube in Gott ein geschlechtsloses und über- 
geschlechtliches Ur-Wesen gesehen haben, den All-Wissenden, der in des Menschen 
Herzen sieht und an ihn sittliche Forderungen stellt, so läßt sich schon von den 
Relikten der Eiszeitkultur her eine ganz andersartige Strömung fassen. Sie kommt 
vom Erleben einer rauschhaften Schöpfungswonne im Geschlechtlichen her, überspült 
den Urglauben und bricht in die Vorstellung des Göttlichen derart ein, daß dieses 
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Sittlichkeit meist feste Schranken einhält. Doch das Geschlecht wird göttlich und die 
Götter werden geschlechtliche Wesen. In den Mythologien der Menschheit kehrt die 
Erzählung immer wieder, die Welt verdanke ihre Entstehung einer kosmischen Geburt 
aufgrund der Begattung zweier kosmischer Urwesen, von denen das eine männlich, 
das andere weiblich gewesen sei. 

Den göttlichen Verkörperungen des mütterlich-gebärenden Prinzips stehen die 
göttlich-männlichen Befruchter gegenüber: Keb neben Nut (Ägypten), Osiris neben 
Isis (Ägypten), Attis neben Kybele (Phrygien), Xipe neben Tlacoltoctl (Mexiko), 
Tamuz neben Istar (Sumer), Adonis neben Aphrodite (Griechenland), Shiva neben 
Durga (Indien). Sie alle sind innerkosmische Gottheiten, während der Jahwe Israels 
in erhabener Größe und Heiligkeit über den Kosmos hinausragt und die Polarität des 
Menschen als Mann und Weib das Werk seines schöpferischen Willens ist. 

Schon „die Welt, worein die Griechen traten“ (Kern) kannte den Dienst der Frucht- 
barkeitsgötter mit geschlechtlicher Entfesselung. Sie stammen aus den ältesten Tiefen 
einer Pflanzer-Religion, der schon immer ein orgiastischer Kult der Zeugungsgeister 
nahe gelegen hatte. „Auch für die taurischen Erben der Pflanzerreligion blieb” — sagt 
Kern — „die losgelassene Lust etwas Göttliches. Selbst in den nicht eigentlich orgia- 
stischen eleusinischen Mysterien ist das sakramentale Geheimnis etwas Geschlecht- 
liches. Mutterschoß und Phallos, die heiligen Ursymbole des Lebenskultes, sind 
gleichzeitig Werkzeuge der Lust. Vielfach mußte an den Zentren der taurischen Kulte 
jedes Mädchen seine Jungfernschaft ‚dem Gotte‘ opfern; die Hochkultur entwickelte 
aus dieser Sitte die ständige Tempelprostitution. Dem schrankenlosen Trieb waren 
auch die Knaben vogelfrei. Die Verbindung geschlechtlicher Überreizung mit zer- 
fleischendem Blutrausch verstieg sich zu dem ekelhaften Brauch der Selbstentmannung. 
Die Große Göttin hat verschnittene Diener, Zwischenwesen zwischen Mann und Weib. 
Tribaden und Kinäden tummeln sich im heiligen Bezirk und so hängt sich in der 
Mysterienreligion an den Aufschwung mystischer Gefühle schwer der Niederzug 
saturnalischer Triebe in der Naturseite des Wachsens und Vergehens. Eine Woge 
glühender Genußgier raste mit Dionysos periodisch durch das Land, der Karneval mit 
dem zwiefach widerlichen Toben betrunkener Weiber. Der alte pflanzerische Frucht- 
barkeitszauber war nun einmal in der Jahreszeitenreligion fester Einschluß geblieben; 
da erhielten sich auch die uralten periodischen Enthemmungen und die seelischen 
Krampfzustände im Rausch des Fleisches. Sich dieser unwiderstehlichen Genußwoge 
zu widersetzen, wurde ja nun als Religionsfrevel gebrandmarkt; der religiösen Aus- 
gelassenheit, dem Orgiasmus des Dionysos sich zu entziehen, das sollte dem allzu 
Sittsamen göttliche Bestrafung bringen“ '. 
 Gewiß war den Religionswissenschaftlern der Geschlechtskult in alten Kulturen 
bekannt. Als aber ein moderner Missionar sich als unbefangener ethnologischer For- 

scher betätigte und bei Völkern der Südsee auf das „Zweigeschlechterwesen“ mit 


Re 4 Fritz Kern, Die Welt, worein die Griechen traten in: Anthropos 24. Bd. 1929, S. 196. 
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göttlicher Verehrung stieß, begegnet seine Entdeckung bei Fachleuten ungläubiger 
Skepsis und scharfer Kritik. Indes hat die Kritik nur mit einer Einschränkung der 
nicht mehr zu leugnenden Beobachtungen recht. Es ist nicht so, als ob eine divinisierte 
Sexualität einfach das ganze Scelenleben dieser Eingeborenen überschwemmte. Viel- 
mehr ist ihnen eine starke religiöse Scheu eigen, die dem Göttlichen zugesteht, wovor 
man sich selbst scheut, ähnlich wie Heraklit vom dionysischen Phalluskult sagt: 
„Wäre es nicht Dionysos, dem zu Ehren man den Festzug veranstaltet und das Phallus- 
lied singt, dann wäre das ganze Tun höchst schamlos.“ Die Bewußtseinsspaltung, die 
dem kultischen Tun zugesteht, was dem privaten Leben nicht gestattet ist, bildet 
überhaupt ein Kennzeichen aller Geschlechtskulte ?. 

Es macht einen großen Unterschied aus, ob wir von an sich den Menschen in seiner 
menschlichen Existenz berührenden Dingen nur aus weiter zeitlicher und räumlicher 
Ferne hören, oder ob wir unmittelbar mit ihnen konfrontiert werden. So war es für 
mich — ich muß es gestehen — ein unerwartetes und schockierendes Erlebnis, als ich 
in einem japanischen Schinto-Schrein die Kultobjekte eines Phalluskultes vor mir sah. 
In allen möglichen Größen waren „Phallen“ aufgestellt, Hölzer, denen man durch 
Bearbeitung die Form des männlichen Geschlechtsgliedes gegeben hatte. Daneben 
waren in dem typisch japanisch gepflegten Tempel-Garten allerlei Dinge aufgestellt, 
die offensichtlich von einer sexuell geschwängerten Phantasie zu Symbolen der Ge- 
schlechtlichkeit aufgeladen waren. So etwa Bäume oder Baumteile mit Ästen, in 
deren Verzweigungen man weibliche Schenkel mit Scheide hineingesehen hatte. In 
der Nähe des Phallus-Tempels befand sich ein gegengeschlechtlicher Tempel mit Nach- 
bildungen weiblicher Geschlechtsteile als Kultgegenstände; so eine Standarte, auf der 
in vollendeter Realistik eine klaffende weibliche Scheide aufgemalt war. Wenn „Prie- 
ster“ dieses Kultes einen riesigen meterlangen Phallus zum Fest der „heiligen Hoch- 
zeit“ in Prozession herumführen, sollen — so wurde wir von Zeugen versichert — 
am Schluß der Festlichkeit alle Schranken der sonst die Gesellschaft bindenden Scham 
fallen und sich Männer und Frauen in rauschhafter Ekstase wahllos paaren. 

Bekannter als der japanische Phalluskult ist der indische Lingam- (oder Linga-) Kult. 
Von ihm nimmt ein Fachmann an, er dürfte wohl „die älteste einheimische Religion” 
sein. Auch er — es ist Klaus Klostermaier — gesteht, daß es auf einen Europäer schok- 
kierend wirkt, wenn er zum ersten Mal diesem Gegenstand begegnet, unter dem der 
Gott Shiva überall verehrt wird. „Es ist ein Phallus, senkrecht auf einer stilisierten 
Darstellung des weiblichen Gegenstücks montiert.“ Es ist sehr aufschlußreich, daß 
moderne Hindus verletzt tun, wenn man sie „Phallus-Anbeter“ nennt. Sie beginnen 
bald einen Mythos zu erzählen, der eine Erklärung der Verehrung bieten soll. Die 
am meisten verbreitete Variation des Mythos erklärt seinen Ursprung „sehr un- 
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umwunden und ungeschminkt sexuell“, so drastisch, daß Klostermaier meint, die 
Geschichte nicht wiedergeben zu können. Indes darf man sich nicht zu der Annahme 
verleiten lassen, die Verehrung dieser Zeugungssymbole errege in allen Verehrern 
sexuelle Gefühle. Immer wieder sind Frauen und Kinder zu beobachten, welche diese 
Dinge mit großer Andacht verehren, offensichtlich ohne dabei sexuell erregt zu sein. 
„Anderseits darf man auch nicht übersehen, daß selbst Inder die Linga-Verehrung 
nicht so ganz undisputiert hinnehmen. In den Veden finden wir sehr abfällige und 
böse Bemerkungen über die Leute, die... den Phallus verehren, und die Vaisnava- 
Bücher gießen ihre Verachtung aus über die Linga-Anbeter und wissen, daß der 
Linga-Kult von den Dämonen eingeführt wurde, die nur die Leute verderben wollen 
(Klostermaier?°). 

Auf Grund eigener Beobachtung weiß Arthur Koestler in seinem Buch „Von 
Heiligen und Automaten“ treffende Bemerkungen zur Eigenart und Bedeutung des 
Sexualkultes der Inder zu machen. Mag der Eros der Griechen auch zunächst der 
Zeugungsgott sein; er war ambivalent und erwies sich zur Sublimierung und Ver- 
geistigung geeignet. Anders bei den Indern; ihnen fehlt der Eros, wie wir ihn bei den 
Griechen haben. Sein Platz ist ganz von Kama, der Urkraft der sexuellen Begierde, 
eingenommen. Allein durch seine stürmische sexuelle Kraft vermag der junge Gatte 
seiner Frau zu imponieren, wie auch nur so ihr seine Zuneigung zu beweisen. Dabei 
freilich fühlt sich der Inder zugleich von der Gewalt dieser Urkraft in seinem Person- 
Sein bedroht; er fürchtet es zugleich, sich ganz dieser unpersönlichen kosmischen 
Macht auszuliefern. So versucht er immer wieder, sich ihr zu entwinden, um nicht 
Einbuße an den Lebenskräften seines Leibes und Geistes zu erleiden. So kommt es, 
daß die Haltung der Inder zur Sexualität noch zwiespältiger ist als bei irgendeinem 
anderen Volke. „Auf der einen Seite“ sagt Koestler — „die strenge Trennung der 
Geschlechter, Prüderie, Lob des geistigen und physischen Wertes der Enthaltsamkeit, 
‚kühle‘ Diät, geiziges Aufsparen des wertvollen Lebenssaftes. Auf der anderen Seite 
der Lingamkult, eine sexualbesessene Mythologie, erotische Bildwerke in den Tem- 
peln, auf denen die erstaunlichsten Kunststücke coitaler Akrobatik zu sehen sind, 
die Ars Amandi des Kama Sutras, die gewürztesten Curries, Läden mit der verlocken- 
den Aufschrift ‚Sexual-Apotheke‘, ein unerreichter Handel mit aphrodisischen Mitteln 
und Gewürzen“ #, 

Bereits in dieser ambivalenten Haltung des Inders zur Sexualität deutet sich etwas 
sehr Wichtiges an: Die Faszination durch den Sexus mit seiner Divinisierung schlägt 
in innerer Folgerichtigkeit um in eine Dämonisierung und panische Angst vor ihm. 


Beide Erscheinungen stehen in einem inneren Zusammenhang miteinander. Hier ist 
es wirklich so, daß ein Extrem das andere ruft. 
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Auf der einen Seite herrscht ein exzessiver Lingamkult; Millionen tragen den Lingam 
an einem Kettchen um den Hals. Kaum in einem Dorf fehlt ein Schrein für Shiva mit 
einer zylindrischen Steinsäule, welche auf einer Platte mit einem runden Loch steht. 
Überall werden in Basaren Lingams feilgehalten. Im heiligen Benares sehen ganze 
Straßen wie Wälder aus, in denen Lingams in jeder Größe wachsen. Auf der anderen 
Seite ist ebenso unverkennbar die Scheu davor, die eigentliche Bedeutung des Symbols 
ganz zum Bewußtsein gelangen zu lassen. Wer es wagte, frommen Phallusverehrern 
diesen Sinn ungeschminkt zu sagen, müßte — wie gebildete Hindus versichern — damit 
rechnen, nicht mit heiler Haut davonzukommen. So ahnungslos und unbekümmert 
auch viele Verehrer des göttlichen Phallus tun, so kann es sich doch nur um eine aus 
Scham erfolgte Bewußtseinsspaltung handeln. Scham ist auch den mythologischen 
Gestalten nicht fremd, heißt es doch in den mythologischen Berichten, daß die beim 
Beischlaf überraschten Götter vor Scham sterben. 

Eben die „gleichzeitige beschämte Verleugnung und triumphierende Bestätigung 
der Sexualität im Mythos zeigen an, wie tief und alt die Wurzeln der Ambivalenz der 
Hindus sind. Die erotische Tempelbildnerei, in der eine üppige und fiebrige Phantasie 
in endlosen, unersättlichen Variationen in Hunderten von Szenen längs der Wände 
überströmt, erregt bei dem Besucher den Eindruck, er sei in ein heiliges Bordell der 
Götter geraten; und die Tempeltänzerinnen einer erst jüngsten Vergangenheit müssen 
eine greifbare Bestätigung gewesen sein. Die allgegenwärtigen Öldrucke von Shiva 
und seiner verführerischen Parvati, von Krishnans Liebesspielen mit den Gopis und 
die Verherrlichung des Lingam gemahnen uns ständig an die Urkraft der Zeugung 
und schaffen eine mit tückischer Symbolik geladene Atmosphäre; gleichzeitig aber 
ist die Sexualität der gefürchtete Feind, und die Bedeutung des Symbols wird ver- 
leugnet“ (Koestler 175 £.). 

Auch in der griechischen Mythologie stoßen wir allenthalben auf das Phänomen 
einer Projektion des Geschlechtlichen in das Kosmische und Göttliche hinein. So weiß 
Aischylos von der „Liebesglut des heiligen Himmels“, dem das bräutliche Sehnen der 
Erde entgegenstrebt, wie von ihrer Befruchtung durch den Regen, so daß sie schwanger 
wird. Der Mythos setzt die geschlechtliche UImfassung „als gewaltigstes Geschehen 
an den Anfang der Welt“, so in der „Erzählung der Theologie (176), wie der große 
Uranos, die Nacht bringend, kam, ‚in Liebesbegier die Gaia umfaßte und sich ganz 

über sie breitete‘. Wie groß die Bedeutung dieses Bildes war, zeigt sein Fortleben 
in berühmten Mythen. Zwar ist es hier unkenntlich geworden, weil die Ehegatten 
nicht mehr die sprechenden Namen ‚Himmel‘ und ‚Erde‘ tragen: in der Rolle des 
Himmels erscheint Zeus, in der der Erde Danae und andere menschliche Frauen. Aber 
bei schärferem Zusehen wird es klar, daß hier immer dasselbe uralte Motiv unter 
verschiedenen Namen und in verschiedener Auffassung wiederkehrt“ (Otto), 
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Es ist ein unbestreitbares Verdienst der frühen griechischen Philosophen, gegen 
diese vermenschlichte Auffassung des Göttlichen entschieden Einspruch erhoben und 
durch diesen Protest zur Reinigung und Klärung des Gottesbegriffes beigetragen zu 
haben. 5o hat Xenophanes (geb. ca. 580 v. Chr.) mit einer kühnen Attacke den 
Sturmangriff auf die alten Mythen begonnen. Ihm sind die allzu menschliche Züge 
tragenden Götter der Zeit des göttlichen Namens unwürdig. Er macht Hesiod und 
Homer den Vorwurf, Taten, die schon unter Menschen als schändlich gelten, den 
Göttern angedichtet zu haben. In einem von ihm stammenden Lehrgedicht, von dem 
uns Bruchstücke erhalten sind, versucht er die anthropomorphen Vorstellungen von 
der Gottheit lächerlich zu machen. Für ihn steht eines fest: Es kann nicht eine Vielheit 
von Göttern geben; Einer nur kann über alle anderen herrschen. Das Höchste und 
Beste kann nur Eines sein. Dieser eine Gott ist allgegenwärtig und den Sterblichen 
weder an Gestalt noch an Gedanken ähnlich. Freilich gelingt es Xenophanes noch 
nicht, den Gottesbegriff in seine absolute Transzendenz hinein zu verfolgen. Für ihn 
bleibt der höchste Gott noch identisch mit dem einen Weltganzen; er vermag einen 
Pan-Theismus noch nicht zu überwinden. 

So bedeutsam auch der Beitrag einer kritischen Philosophie zur Hebung des Gottes- 
begriffes war, solch kritisches Denken verblieb im Kreise von wenigen und war nicht 
kräftig genug, die orgiastischen Massenkulte eines divinisierten Sexus und eines 
kosmisierten Eros abzuwehren und einzudämmen. Es ist müßig zu fragen, ob der 
griechische Dionysoskult von „barbarischen“ Völkern herstammt und von den Grie- 
chen übernommen worden ist. Es gab ihn sicher bereits in der Welt, in welche die 
Griechen eintraten. Er hätte aber in Hellas nicht zur Blüte gelangen können, wäre 
ihm nicht eine innere Bereitschaft entgegengekommen. In dieser Hinsicht waren die 
Griechen keine Ausnahmemenschen. 

Von vielen Seiten her drängen sich uns Belege für die Tatsache auf, daß die 
Phantasie des Menschen, vom Erleben der eigenen Geschlechtlichkeit her aufgeladen, 
sexuelles Begehren und Tun in die Welt der Götter hineinprojiziert und die Phantasie- 
gestalten seiner Götter in großartiger Weise damit ausstattet. In seiner Übersicht 
über die Dinge mit dem Titel „Religion und Eros“ sagt Walter Schubart: Dem 
Menschen „steigt der Gedanke auf, daß der Himmel die Erde schwängert, daß die 
Gestirne dem Beilager göttlicher Mächte entfahren (wie die Sonne in der ägyptischen 
Mythologie). Indem er sie mit den Schauern des Heiligen umgibt, erschafft er die 
Religion der Schöpfungswonne. Ihr tiefster Gedanke: Die Welt ging aus einer urtüm- 
lichen Brautnacht hervor, aus einer erotischen Begegnung kosmischer Urgewalten. 
Also ist der Eros das Wesen aller Dinge. Diese Religion ist von Grund aus erotisch. 
Sie ist die Religion des Geschlechts. Ihre Liebesgötter sind vergottete Personifizie- 

| des zeugenden und gebärenden Prinzips, symbolische Ausgestaltungen des 


_ Befruchtungsaktes. Sie nehmen die Liebesvorgänge in ihre schützende Obhut. Daher 
‚ist es folgerichtig, sie durch den Akt zu verehren, der ihnen heilig ist und dessen 
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Opfers, zur sakralen Handlung, in der sich die göttliche Urschöpfung, das Mysterium 
der Weltgeburt wiederholt und fortsetzt“ ®. Schubart neigt freilich zu einer ungebühr- 
lichen Verallgemeinerung seiner These und zum Übersehen einer ganz andersartigen 
Religion, die nicht den trüben Quellen sexualisierter Phantasie entspringt, 

Es ist wichtig hervorzuheben, daß die Griechen keineswegs nur das niedere mensch- 
liche Niveau einer Triebvergötzung kannten, bei dem es nur um den Akt des Begattens 
selbst geht, gleich wer mit wem diesen Akt vollzieht. Hier versinkt der Mensch als 
Einzelwesen, als geistig anrufbare Einzelperson. Der einzelne wird anonym, geht auf 
in der Masse. Nur deshalb können auf dem Höhepunkte der orgiastischen Feste die 
sonst wirksamen gesellschaftlichen Bindungen und Hemmungen fallen. Daß aber der 
Grieche eine auf ganz anderer Existenzebene stehende Liebe kannte, erweist schon die 
hymnisch verherrlichte Geschichte von Odysseus und Penelope, die sich trotz langer 
Jahre schmerzlicher Trennung die Treue zueinander halten. 

Es tut Not, auf die allenthalben faßbare innere Zwiespältigkeit des Menschen 
hinzuweisen, der auf wenigstens zwei voneinander ganz verschiedenen Existenz- 
ebenen sich bewegen kann, doch offensichtlich auch so, daß er immer wieder dazu 
neigt, von der einen zur anderen hinüberzuwechseln. Man darf sich durch das Lärmen 
auf der unteren Ebene nicht beirren lassen, die andere ist auch da, um wenigstens 
zeitweise aus den Wogen der Triebgewalt wie ein Eiland aufzutauchen. Ebenso wenig 
darf sich der, der auf einer höheren geistigen Ebene steht, nicht durch die Scham den 
Blick für die Wirklichkeit vielfacher Triebherrschaft trüben lassen. 

Feste kosmischer Erotik können zu einem Niederlegen der Schambarriere führen, 
wie es ärger nicht gedacht werden kann. So wird von Persien berichtet, daß der Höhe- 
punkt eines Festes die öffentliche Begattung der Hetäre war, welche die Liebesgöttin 
symbolisierte. Vor dem Blick des jauchzenden Volkes näherte sich ihr der Buhle. 
Damit war der Höhepunkt des Festes erreicht; er galt zugleich als Anruf zu orgia- 
stischer Massenpaarung. Für Tage fielen die Bande von Ehe und Gesellschaft. Im 
Taumel der nächtlichen Feier wurde jede Frau zum geschmückten Ebenbild des gött- 
lichen Urbildes wie jeder Mann zum Nachbild des göttlichen Urmannes. Am Schluß 
des Festes konnte es dazu kommen, daß der öffentliche Buhler verbrannt wurde, war 
er doch nach der Befruchtung überflüssig geworden. Man ließ ihn mitleidlos sterben, 
wie die Spinne mitleidlos ihr Männchen nach der Begattung aufzehrt. In der Religion 
der divinisierten Liebe gilt nicht der Mensch als solcher, als Einzelwesen oder Person: 
heilig ist nur die geschlechtliche Urgewalt des Liebens. 

Im antiken Griechenland war es vor allem der Dionysoskult, in dem sich die 
Divinisierung des Geschlechtlichen niederschlug. Auch er war vornehmlich Geschlechts- 
kult mit dem Phallos als Symbol des Gottes. Doch schloß sich ein Phallosdienst auch 
an viele andere Kulte an, so von Demeter, Hermes, Artemis, Priapos, wie es wohl 
auch einen selbständigen Phalloskult gab. Ausdrücklich hebt Nilsson, der Untersucher 
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dieser Kulte hervor, daß der Dionysoskult für die Griechen nicht nur ein Mittel 
bildete, um Fruchtbarkeitssegen auf die Erde herabzuziehen. Vielmehr trachteten sie 
danach, in einer erotischen Ekstase aus sich herauszutreten und sich mit dem Gött- 
lichen zu vereinen. Tief im Menschenherzen hat dieser Drang seine Wurzeln; ihm 
„verdankt Dionysos seinen Siegeszug durch Hellas“ (Nilsson ?). 

In der historischen Zeit scheint der Phallos bei keinem dionysischen Festzug gefehlt 
zu haben. Feste dieser Art fanden in dem ganzen Lande statt; in den Städten wurden 
sie zu prunkvollen Umzügen. Oft wurde dabei ein Riesenphallos mitgeführt. Sind 
auch von Athen Phallologien bekannt, so wissen wir, daß auch die Kolonien — etwa 
zu dem feierlichen Zug anläßlich der großen Dionysien — eigene Phallen als Festgabe 
heisteuerten. Dabei scheint es sich um große und teure Dinge gehandelt zu haben. 

Von diesem eben geschilderten und mit Belegen versehenen Weltbild einer Divinisie- 
rung von Eros und Sexus hebt sich in aller Klarheit und Eindeutigkeit das Weltbild 
der Bibel ab. Hier steht kein kosmischer Eros am Anfang, der durch geschlechtliche 
Zeugung von Urwesen die Erde hervorbrächte. Hier steht ganz am Anfang Gott 
allein. Von ihm heißt es, daß Er im Anfang Himmel und Erde erschuf. Sie sind Werk 
seiner Hände: sie sind keine Götter, wie auch nichts im Himmel und auf der Erde 
Anspruch auf das Prädikat „göttlich“ erheben kann, womit die Griechen so großzügig 
umsprangen. Alles Erschaffen ist ein großes Ja-Sagen zu dem, was von Ihm zur Ver- 
wirklichung erkoren ist. Dazu gehört auch der Mensch. Auch er ist ein „Erdenwesen“, 
so wird er ja genannt („adam“). Er ist kein „Himmelswesen“, sondern von dem 
planenden und in die Wirklichkeit rufenden Gott als Sein Ebenbild entworfen und 
geschaffen. Mag er auch kraft seiner Ebenbildlichkeit mit Gott einen natürlichen 
Herrscherauftrag über die übrige Schöpfung erhalten: er steht diesseits der Scheide- 
linie von Welt und Gott. Er ist geschaffen als „Mann“ und „Frau“. Dem ersten 
„Mann“ ist eine „Männin“ als Gefährtin beigegeben, damit er nicht allein sei. 
Zugleich erhalten beide den Auftrag, fruchtbar zu sein, durch den Gebrauch ihrer 
geschlechtlichen Anlage neue Menschen zu zeugen. Der menschlichen Gemeinsamkeit 
der beiden untereinander aber steht rangmäßig voran des Menschen Verhältnis zu 
seinem göttlichen Schöpfer. Dadurch ist und bleibt er zu einem grundlegenden Gehor- 
sam verpflichtet. Ihm ist es verwehrt, in absoluter Selbstherrlichkeit nur das tun zu 
wollen, wozu er „Lust“ hat. 

Der Gott des Alten Testamentes ist keine kosmisch-erotische Urgewalt, mit der 
eine ekstatische Vereinigung gesucht werden könnte. Jahwe ist der „ganz Andere“, 
der absolut Heilige. Neben ihm gibt es keine anderen Götter. Alles andere ist ohne 
Ausnahme Gottes Geschöpf und untersteht der heiligen Gottesordnung des Schöpfers. 

Der Gläubige des Alten Bundes erschauerte in Furcht und Ehrfurcht vor dem all- 
heiligen Gott. Er war von dem Wissen durchdrungen: Niemand kann Ihn von Ange- 
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sicht zu Angesicht sehen und am Leben bleiben. Wer Ihn sieht, muß sterben. Dieses 
Erbeben des Geschöpfes vor seinem Schöpfer reinigte die Religion des Alten Testa- 
mentes von allen Spuren innerkosmischer Divinisierung. Es konnte keine Sehnsucht 
danach aufkommen, sich in einen Welt-Gott zu verlieren, darin aufzugehen und dieses 
Aufgehen in einem Rauscherlebnis zu genießen. „Die Liebe zu Gott bedeutete Gehor- 
sam, nicht Vereinigung oder Identifizierung mit ihm, und Gehorsam wirkte sich vor 
allem in der Liebe zum Nächsten aus...“ (Cole®). 

Freilich die herbe Strenge des Jahwe-Kultes, der die lockende Phantastik sinnlicher 
Bilder verbrannte, machte das Gegenstück der orgiastischen Kulte, welche die Israe- 
liten bei den Nachbarvölkern beobachteten, um so verlockender. Selbst Israels Gottes- 
männer blieben nicht von dem Geist ekstatischer Raserei verschont, wie er bei den 
Nachbarvölkern üblich war. Die mächtige Erregung der Gefühle durch Musik „mit 
Zither und Flöten, Pauken und Harfen“, verbunden mit Tanzen und Springen, gehörte 
zu den Kulten der Kanaaniter. Auf dem Berge Karmel vor den Augen des Propheten 
Elias vollzog sich das Tun dieser „heiligen Männer“, das sich bis zur Raserei steigerte. 
Sie traten damit in Wettstreit zu seinem Gottes-Dienst. „Sie schrien immer lauter 
und machten sich nach ihrem Brauch Einschnitte mit Schwertern und Spießen, bis das 
Blut an ihnen herabrann. Als der Mittag vorüber war, gerieten sie ins Rasen“ (1. Kön. 
18,28f.). Historische und archäologische Untersuchungen haben den Beweis dafür 
erbracht, daß auch in Kleinasien und Syrien orgiastische Kulte in Blüte standen. Die 
syrischen Baale stehen in Parallele zu Bacchus und Dionysos. Ihre Anhänger nahmen 
an wilden Riten teil, zu denen der Genuß vergorener Säfte gehörte und die ihren 
Höhepunkt oft in Blutvergießen, Kinderopfer und sexueller Betätigung geweihter 
Personen hatten. Das nach Kanaan eingedrungene Israel blieb nicht unbeeindruckt 
von der Kultur, die es vorfand, selbst das Tun der haufenweise herumziehenden Pro- 
pheten, die ein dramatisches und ekstatisches Ritual anwandten, um zu einer Ver- 
einigung mit der Gottheit zu kommen, blieb nicht ohne Nachahmung. Aber hier war 
ein anderer Geist am Werk als in Israels Jahwe-Dienst. Sein Geist konnte über 
einzelne kommen und sie zu großartigen Taten antreiben, vor allem zu erstaunlichen 
Siegen über die Feinde des Volkes. 

Mit Seinem Geist konnte Jahwe plötzlich und unberechenbar über die Seinen fahren; 
Kanaans Propheten aber versetzten sich durch eigene Machenschaften in einen Taumel 
und Rauschzustand in der Absicht, damit eine Einigung mit ihrer Gottheit zu erreichen. 
Für den gläubigen Israeliten stand Gottes Auftrag im Vordergrund, für die heidnischen 
Propheten dagegen das eigene gefühlsmäßige Erlebnis, die Gewalt der Raserei und die 
Großartigkeit der Verzückung. Darin schien der Mensch die durch ihre Enge bedrük- 
kenden Grenzen des eigenen Wesens durchbrechen und sich ins Unendliche ausweiten 
zu können. Doch blieb es lediglich ein Wirbeln um die Achse des eigenen erregten 
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Bewußtseins, wozu selbst die Stimulanz durch Verwundung des eigenen Körpers wie 
durch Blutvergießen anderer beitragen mußte. Hingegen wurden die Israeliten, auf 
die Jahwes Geist fiel, zu bestimmten Aufgaben angeregt, zum Kämpfen, Handeln, 
Vorgehen im Namen des Herrn. Sie wurden zu Leistungen angestachelt, während die 
heidnischen Propheten nach ihrer Raserei in Erschöpfung zurückfielen. 

Unter Aufgabe bewußten Selbstbesitzes trachteten die kanaanitischen Enthusiasten 
wenigstens für die Augenblicke des Rausches nach einem Aufgehen in der Gottheit. 
„Sie nannten sich die von Gott Bewohnten oder von Gott Besessenen und nahmen den 
Namen ihres Herrn an. Die Anhänger des Bacchus zum Beispiel nannten sich Bacchae 
und bekleideten sich mit Kopfputz und Gewändern, denen, die ihrer Meinung nach ihr 
Gott trug, so ähnlich wie möglich. Aber es ist auffallend, wie sehr eine derartige 
Einstellung im Alten Testament fehlt. Der Israelit gab sich niemals der Illusion hin, 
daß es dem Menschen möglich sei, am göttlichen Leben teilzunehmen oder am gött- 
lichen Wesen teilzuhaben. Jahwe ergoß seine Kraft in den Menschen und trieb ihn 
damit über sich selbst hinaus, aber nie erfüllte er einen Sterblichen mit seinem Selbst. 
Das hätte kein Mensch aushalten können. Er wäre vernichtet worden, er hätte 
zerspringen müssen“ (Cole 52). 

Hat Jahwe in schlechthinniger Transzendenz den Menschen absolut frei aus dem 
Nichts erschaffen, so hat er ihn damit in die Zeit als den Raum seiner Bewährung 
hineingestellt. Den Menschen im Banne der Naturkulte fehlte ein eigentliches Ver- 
ständnis für den Sinn der Zeit. Ihnen schien die Zeit lediglich ein unendliches Kreisen 
um ewig wiederkehrende Geschehnisse zu sein. Die göttliche Ur-Tat hingegen hat 
den Menschen als Wesen geschaffen, das in der Zeit seine einmalige Geschichte erfährt. 

Der weltüberlegene alleinige, sich selbst genügende und sich selbst absolut besit- 
zende Gott hat den Menschen aus einer besonderen, den Menschen in seinem Person- 
sein treffenden Liebe geschaffen. In göttlicher Freiheit hat er sich zum Menschen als 
seinem Bundespartner herniedergeneigt. Er wollte mit seinem Volke eine ewige 
Bundes-Ehe eingehen. Darum war der Mensch zu einer persönlichen Liebesantwort 
befähigt, wozu kein untermenschliches Ding fähig ist. Dem Menschen in seiner 
Existenz war damit der Raum einer Heilsgeschichte eröffnet. War ihm die Freiheit 
gegeben, Gott treu zu sein und damit sein Heil zu wirken, so mußte sich zugleich die 
andere erschreckende Möglichkeit auftun, von Gott abzufallen, ihm untreu zu werden, 
worauf freilich harte Strafen standen, aber Strafen, die doch wieder von der über- 
großen Liebe Gottes herkamen, sollten sie doch die Abgefallenen zu Reue und Um- 
kehr veranlassen. Letztlich versichert Jahwe dem Menschen immer wieder, daß Er des 
Menschen Heil ist. 

Damit kann es für den Menschen kein vorethisches Verhalten mehr geben, das sich 
rein auf der Naturebene bewegt, ohne ins ethisch Relevante aufzusteigen. Schon wer 
diesen Aufstieg unterläßt, schon wer sich einfach seinen naturhaften Antrieben über- 
läßt, verstößt gegen Gottes Gebot: er „sündigt“. So sehr sich Menschen darum 
bemüht haben, wieder in einen vorsündigen Zustand reiner Naturhaftigkeit unter- 
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re schon dieses Bemühen ist „Sünde“, Frevel vor Gott dem Allheiligen. Die 

aber wie die anderen Gottheiten der Naturkulte waren moralisch indifferent. 
Es kümmerte sie nicht, wie sich ihre Anhänger gegeneinander benahmen, solange 
sie nur die geforderten Opfer darbrachten und das vorgeschriebene Ritual erfüllten. 
Ganz anders Jahwe. Mit seiner Schöpfung ist eine Ordnung mitgesetzt, die der 
zus nicht, ohne schuldig zu werden, verletzen kann. Sein Wesen mit Leib und 
seele ist gottgesetzt, darf darum nicht absolut willkürlich gebraucht und mißbraucht 
werden. Insbesondere aber ist der Mitmensch als von Gott geschaffenes und geliebtes 
Wesen seinem willkürlichen Zugriff entzogen. Freilich war es viel leichter, sich gehen 
zu lassen, sich den Antrieben der Natur wie den Verlockungen von außen her zu 
überlassen, statt sich zur geistigen Höhe sittlicher Verantwortlichkeit zu erheben. 
Diesem Sich-Gehen-Lassen traten die Gottesmänner des Alten Testamentes entgegen. 
Sie schärften dem Volke ein, daß die Übel und Leiden, die das Volk zu erdulden hatte, 
Folge der Buhlerei um die Baale waren, die derartiges nicht nur zuließen, sondern 
dazu ermutigten. Im Namen Jahwes opponierten sie energisch gegen Gier und Rausch, 
die den Menschen jedes Verantwortungsbewußtsein verlieren ließen. Sein Gebot 
forderte, den Nächsten zu lieben und zu achten, ihm zu geben, was ihm zustand: die 
Würde als Mensch und Bruder. 

Doch immer wieder erlag Israel der verführerischen Lockung des leichten Weges. 
Man glaubte, einen Kompromiß schließen zu dürfen, die religiösen Pflichten mit 
äußerer Kulturerfüllung abzugelten, mit dem Herzen aber ganz bei den naheliegenden 
und faszinierenden Dingen der Welt zu sein. Daher die Klage Jahwes durch den Mund 
seiner Propheten: Dieses Volk ehrt mich mit den Lippen, ihr Herz aber ist weit weg 
von mir! 

Jahwe aber forderte von den Menschen wirkliche Herzens-Liebe zu ihm: er war 
„eifersüchtig“ auf das Herz derer, die Ihm gehörten. In diese Liebe eingeschlossen war 
die Forderung, den Neben-Menschen zu lieben. Auch die Eheleute durften sich nicht 
einfach nur dem Schwergewicht einer naturhaften Liebesanziehung und Abstoßung 
überlassen. Auch für sie galt es, eine rein naturhafte Liebe zu überformen durch eine 
ethische, von Gott geforderte Liebe. Daß freilich in der Zeit des Alten Bundes in 
dieser Hinsicht vieles im argen lag, zeigt die Duldung der Vielweiberei vor allem bei 
den Großen des Volkes, eine Erscheinung, die unter der geforderten personalen und 
in Treue bindenden Liebe von Menschen liegt, wie weiterhin das Zugeständnis des 
mosaischen Gesetzes an die menschliche Triebhaftigkeit, das dem Manne eine ein- 
seitige, von sich ausgehende Ehescheidung gestattete. Indes hat Jesus Christus das, 
was ursprünglich war und nur zeitweise unter dem Druck der Triebgewalt außer 
Geltung gesetzt schien, ausdrücklich wiederhergestellt. Gott ist es, der in der Ehe 
Menschen aneinander bindet, und was Gott verbunden hat, darf der Mensch nicht 
trennen. 

Die Verkünder der christlichen Botschaft waren ganz von dem neuen, ihnen auf- 
geleuchteten und ihr eigenes Leben durchflutenden Licht erfüllt. Wenn sie im Auftrag 
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des Herrn die „Frohe Botschaft“ weitertrugen, so mußten sie zu ihrem Leidwesen 
erfahren, daß ihre Verkündigung oft ins Leere stieß, ohne das erwartete Echo blieb, 
ja im Gegenteil die Hörer zu einem Widerstand reizte, der sich organisierte und auf 
die Verkünder zurückschlug. Sie erinnerten sich daran, daß bereits der Herr, der als 
das „Licht“ in die Welt gekommen war, durch sein Auftreten und Lehren eine Schei- 
dung der Geister veranlaßt hatte. Das Licht seiner Lehre traf vielfach auf verdüsterte 
Augen, die weder sehen wollten noch sehen konnten (Lk 11,34 ff.; Jo 9,39; 12,40). 
Kurz und treffend hatte es der Apostel Johannes im Prolog seines Evangeliums gesagt: 
Die Menschen hatten die Finsternis lieber als das Licht. 

Die gleiche Erfahrung verdichtete sich bei den Verkündern der christlichen Froh- 
botschaft zu der Erkenntnis, daß es die besondere Existenzlage des Menschen in der 
Sünde ist, welche an dieser eigentümlichen Blendung des inneren Sehvermögens Schuld 
trägt. Eine seelische Erkrankung, Folge einer inneren Auszehrung durch enthemmte 
Triebe und Begierden, wirkt sich in einer Trübung des hell-bewußten Urteilsvermögens 
aus. Tertullian bezeichnet diese Benommenheit des Bewußtseins ausdrücklich als 
„Rausch“ („crapula“). Aus der Verdämmerung des inneren Lichtes, welche er auch 
als „Schlaf“ kennzeichnet, erwacht der Taumelnde nur in gelegentlichen Augen- 
blicken zu vollem Selbstbesitz, in denen er durch sein gesundes Urteil beweist, daß 
seine Seele von Natur aus christlich ist®. 

Klemens von Alexandrien hat in seinem „Protreptikos“, seiner „Mahnrede an die 
Heiden“ mit unüberbietbarer Schärfe herausgestellt, daß der Unterschied zwischen 
den pantheisierenden Naturkulten der Heiden und dem christlichen Gottesdienst des 
Schöpfergottes mit seinen sittlichen Geboten seinen eigentlichen Grund hat in einem 
ganz verschiedenen, ja gegensätzlichen Existenzverhalten des Menschen. Ihm stehen 
die Heiden nicht einfach auf gleicher Existenzebene, so daß sich darauf rein sachlich 
argumentieren und diskutieren ließe. Er war sich bewußt, daß er sich nur in einer 
„Mahnrede“ an die Heiden wenden konnte. In immer erneutem Ansetzen muß er die 
geistig Schlafenden und Betäubten beschwören, um sie zu nüchterner Wachheit auf- 
zuschrecken. Seinen Appell wiederholt er deshalb, weil Heiden wirklich Rausch- 
süchtige sind. Er ruft ihnen zu: „Ihr Unvernünftigen seid Leuten ähnlich, die Mandra- 
gora (Ala run) oder ein anderes Gift zu sich genommen haben. Gott verleihe euch, 
daß ihr aus diesem Taumelschlaf wieder erwacht und Gott erkennt“ 10, 

Klemens kann sich nicht mit verschleierten Hinweisen begnügen; er scheut sich 
nicht — wie er es für nötig hält —, in aller Schärfe die seelischen Wurzeln der phanta- 
stischen Göttergeschichten aufzudecken. Er setzt ihnen entgegen das Licht der Wahr- 
heit (des „Logos“), die von oben kommt, Nüchternheit schafft und Nüchternen 
leuchtet, während die Göttergeschichten belebt und am Leben erhalten werden durch 
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„die schwärmenden Dichter, die bereits völlig trunkenen, mit Epheu bekränzten, die 
in bacchischer Raserei völlig von Sinnen gekommen sind“ (72). 

Den Heiden erklärt Klemens unverblümt: „Ich werde euch das Verborgene ganz 
offen nennen, ohne mich zu scheuen, das zu sagen, was anzubeten ihr euch nicht 
scheut. Die ‚Schaumgeborene‘ also, ‚die auf Kypros Geborene‘, die Geliebte des 
Kinyras — ich meine die Aphrodite, die Philomedes heißt, weil sie aus der Medea 
entsprang, nämlich aus jenen abgeschnittenen Zeugungsgliedern des Uranos, den 
wollüstigen, die noch, nachdem sie abgeschnitten waren, die Wogen vergewaltigten —, 
was für eine würdige Frucht der wollüstigen Glieder habt ihr an ihr! In den feierlichen 
Gebräuchen zu Ehren dieser Meereslust wird als Zeichen der Zeugung ein Salzkorn 
und ein Phallos denen übergeben, welche in die unkeusche Kunst eingeweiht werden; 
die Mysten aber bringen ihr eine Münze dar, wie ein Liebhaber einer Dirne. — Die 
Mysterien der Deo aber sind die Liebesverbindung des Zeus mit seiner Mutter 
Demeter und der Zorn seiner Mutter oder Gattin — ich weiß nicht, wie ich sie fortan 
nennen soll — Deo, die wegen ihres Zornes den Namen Brimo erhalten haben soll, 
und Anrufen des Zeus und Gallentrank und Herausreißen von Herzen und unsagbares 
Tun. Die gleichen Gebräuche vollziehen die Phryger zu Ehren des Attis und der 
Kybele und der Korybanten. Es wird aber erzählt, daß Zeus einem Widder die Hoden 
abgerissen und der Deo mitten in den Schoß geworfen habe, indem er so zum Schein 
Buße für seine Vergewaltigung leistete, indem er fälschlicherweise vorgab, sich selbst 
entmannt zu haben... Soll ich auch noch das übrige erzählen? Demeter gebiert ein 
Kind, Kore wächst heran, und eben der Zeus, der sie erzeugte, verbindet sich wieder 
mit Pherephatta, seiner eigenen Tochter, wie zuvor mit der Mutter Deo, ohne mehr 
an den früheren Frevel zu denken — Vater und Verführer des Mädchens ist Zeus! Und 
zwar verbindet er sich mit ihr in Gestalt einer Schlange, wobei sich zeigte, was er 
wirklich war. Bei den sabazischen Mysterien ist das Symbol für die Mysten ‚Der Gott 
im Busen‘; das aber ist eine Schlange, die denen, die eingeweiht werden, durch den 
Busen gezogen wird, ein Beweis für die Unkeuschheit des Zeus. Auch Pherephatta 
gebiert ein Kind, und zwar mit Stiergestalt” (85 £.). 

Wir können hier übergehen, wie Klemens im einzelnen die Unmenschlichkeiten des 
Dionysosglaubens und des Dionysoskultes schildert. Nur die Geschichte sei noch 
wiedergegeben, welche die Entstehung des Phalloskultes berichten will. Einem vor- 
zeitig verstorbenen Liebhaber soll Dionysos das eidliche Versprechen geschlechtlicher 
Vereinigung gegeben haben. Vom Willen beseelt, dieses Versprechen zu halten, „eilt 
Dionysos zum Grabe und entbrennt vor Begierde. Er schneidet nun den Ast eines 
Feigenbaumes, der gerade zur Hand war, ab, schnitzt ihn zu, daß er einem männlichen 
Glied ähnlich war, und setzte sich auf den Ast, um dem Toten sein Versprechen zu 
halten. Als ein mystisches Denkmal an dies Vorkommnis werden dem Dionysos in den 
Städten Phalloi aufgestellt. ‚Wenn es nicht Dionysos wäre, dem man den Festzug 
veranstaltet und das Phalluslied singt, wäre das Ganze ein schamloses Tun‘, sagt 
Herakleitos. ‚Ein und derselbe aber ist Hades und Dionysos, zu dessen Ehre sie 
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schwärmen und trunkene Feste feiern‘, nicht sowohl wegen der körperlichen Trunken- 
heit, wie ich meine, als wegen der schmählichen Zurschaustellung zügelloser Aus- 
gelassenheit“ (105). 

Zählt Eros zu den ältesten Göttern, so haben ihn krankhafte Zügellosigkeit und 
„zuchtlose Begierde zur Gottheit gemacht“ (117). Götter — sagt Klemens seinen 
Lesern — „sind die Urbilder für eure eigene Wollust, das sind die göttlichen Lehren 
der Zuchtlosigkeit, das der Unterricht der zusammen mit euch hurenden Götter; ‚denn 
was einer will, das glaubt er auch immer‘, wie der Athenische Redner sagt. Was habt 
ihr aber auch sonst für Bilder! Kleine Panfiguren und nackte Mädchen und trunkene 
Satyrn und aufgerichtet Zeugungsglieder, die auf den Gemälden schamlos dargestellt 
und wegen der Zuchtlosigkeit zu verurteilen sind. Ferner schämt ihr euch nicht, ganz 
offen vor allem Volk gemalte Darstellungen der ärgsten Zügellosigkeit zu betrachten, 
haltet sie vielmehr noch in Ehren, wenn sie aufgestellt sind, begreiflicherweise, da es 
ja die Bilder eurer Götter sind; und in euren Häusern habt ihr Denkmäler der Scham- 
losigkeit den Göttern geweiht, indem ihr die Stellungen der Philainis (einer Dirne) 
in gleicher Weise abbilden laßt wie die Arbeiten des Herakles. Wir verkündigen, daß 
man nicht daran denken darf, solch schändliche Dinge zu tun oder auch nur anzusehen 
oder anzuhören. Eure Ohren haben Unzucht, eure Augen Hurerei getrieben und, was 
das Unerhörteste ist, schon vor der Umarmung haben eure Blicke die Ehe gebro- 
chen“ (137). | 

Eben die letzte Bemerkung sollte aufhorchen lassen. Wessen Gedankenwelt ganz 
von der anonymen Wollust der Geschlechtsgier angefüllt ist, ob er ihr nur in der 
Phantasie oder in der Wirklichkeit nachkommt, lebt unter jener Existenzebene, auf 
der allein eine echte Einehe vollmenschlicher Art möglich ist. Hier darf und wird die 
Schamschranke nur in der Liebeseinigung zweier Personen, die sich immerwährende 
Treue geschworen haben, durchbrochen. Alles andere ist „Ehebruch“ und macht zur 
Führung einer vollmenschlichen Ehe unfähig. 

Nach einer eingehenden Schilderung der heidnischen Mysterien und ihrer Rück- 
führung auf die wahre Wurzel kann Klemens in wuchtigen Sätzen zusammenfassen: 
„Das sind die Mysterien der Gottlosen; gottlos nenne ich aber mit Recht die, welche 
den wahrhaft seienden Gott nicht kennen, dagegen ein von den Titanen zerrissenes 
Kind (= Dionysos) und ein trauerndes Weib und Glieder, die man in der Tat vor 
Scham nicht nennen kann, schamlos verehren, so daß sie in doppelter Gottlosigkeit 
befangen sind, einmal weil sie von Gott nichts wissen, den wahrhaft seienden Gott 
nicht kennen: der zweite Irrtum aber ist der, daß sie die nicht Seienden für seiend 
halten und sie Götter nennen, sie, die nicht wirklich sind, vielmehr überhaupt nicht 
sind, sondern nur den Namen erhalten haben“ (92). 

Es kann keine Frage sein: Zwischen den Naturkulten, die den Sexus divinisieren 
und dabei jede ethische Haltung beiseite schieben, und der Auffassung der Bibel von 
der Sexualität, welche Teil einer Schöpfungsordnung bildet, besteht eine Kluft, wie sie 
größer nicht gedacht werden kann. Es kann zwischen den beiden einander aus- 
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schließenden Gegensätzen keinen Kompromiß geben. Es ist auch nicht möglich, die 
menschliche Sexualität aus der ethischen Schöpfungsordnung herauszulösen, sie in 
dem Sinne zu neutralisieren, daß man sie rein in sich, befreit von „moralistischen 
Tabus“, betrachtet, daß man sie loslöst und frei macht von den Entstellungen, welche 
die christliche Moral ihr angetan haben soll. Wenn heute immer wieder mit unüber- 
bietbarer Heftigkeit gegen die christliche Sexualmoral polemisiert wird, so sollen 
damit keineswegs nur gewisse zeitbedingte Verengungen, die man gar nicht zu 
leugnen braucht, angeprangert werden. Vielmehr wendet man sich gegen jede ethische 
Bewertung schlechthin und will Sexualität als reines Natur-Phänomen gewertet wissen. 
Damit nimmt man sie aus der Schöpfungsordnung heraus, womit sie aber sofort 
beginnt, alles Seelenleben zu überwuchern. In Wirklichkeit ist eine rein naturali- 
stische Neutralisierung dieses Triebes nicht möglich. In dem Augenblick nämlich, da 
sie angeblich vollzogen wird, wird zugleich das Tor für eine erneute Divinisierung 
aufgetan. 

Ähnlich wie der geistig-ethische Jahwe-Kult zur Zeit des Alten Testamentes von 
den Naturkulten der umliegenden Völker bedroht war, so suchten diese auch bald 
in das Innerste des neuen Christentums einzudringen und unter Belassung der äußeren 
Schale des kultischen Tuns den Kern durch einen perversen Gegenkult zu ersetzen. 
Der Kirchenlehrer Epiphanius von Salamis in Ägypten kam als junger Mann um das 
Jahr 335 n. Chr. in engere Berührung mit der Sekte der Phibioniten, die ein typisches 
Beispiel für den Versuch der Naturkulte, in das Christentum einzudringen, darstellen. 
Er selbst war nahe daran, sich zum Übertritt bewegen zu lassen, sagte sich aber nach 
einiger Zeit von ihnen los und machte den kirchlichen Vorstehern Mitteilung vom 
Treiben der Phibioniten, worauf gegen achtzig Sektenanhänger aus der Kirche aus- 
gestoßen wurden — ein Hinweis dafür, daß sich das Tun dieser Sekte zunächst unbe- 
merkt innerhalb der Kirchengemeinschaft vollzogen hatte. 

Außerlich lehnte sich das Sektenritual in seinem Tun und seinen Bezeichnungen — 
sakrales „Mahl“ und „Agape“ — an christliche Vorbilder an. Aber im Gegensatz zu 
der christlichen Forderung, beim Gemeindemahl den Geist nüchterner Zurückhaltung 
zu üben, war das Mahl der Phibioniten auf Üppigkeit und Maßlosigkeit angelegt. 
Hatte schon der Apostel Paulus Anlaß gehabt, die Korinther zu rügen, daß die dem 
Herrenmahl vorausgehende Agape bei manchen in Schlemmerei ausartete (1 Kor 
11,21), so erfahren wir nicht, ob es sich dabei nur um gedankenlose Maßlosigkeit 
gehandelt hatte oder ob schon damals perverse Tendenzen dahinter standen. Jeden- 
falls forderte der Apostel die Christen nicht ohne Grund auf, die Werke der Finsternis 
abzulegen, denen er „Schwelgerei und Gelage, Buhlerei und Ausschweifung“ (Röm 
13,13) zuzählt. 

Solche „Werke der Finsternis“ aber gehörten in das Programm der Phibioniten. Die 
Üppigkeit des vorausgehenden Mahles stand in innerer Verbindung mit dem, was 
sich daran anschloß, was sie selber „agape“ nannten. Darunter verstanden sie die 
sexuelle Vereinigung der Teilnehmer, wobei sie das ausgestoßene Sperma ihrer kos- 
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mischen Weltgottheit — „Barbelo“ genannt — offerierten, gewissermaßen zurück 
erstatteten. Ganz im Sinne der um die „Heilige Hochzeit“ kreisenden Naturkulte 
war den Phibioniten der Geschlechtsakt der religiöse Zentralakt, das Göttliche selbst. 
Dabei gingen sie in erster Linie auf Erzeugung der Lust aus, während sie die Kinder- 
zeugung zu verhindern suchten. Kam es doch zu Schwangerschaften, so suchten sie die 
Leibesfrucht abzutreiben, zerstießen ihn in einem Mörser, mengten andere Substanzen 
bei, worauf jeder „mit dem Finger von dem zerstampften Kinde kommunizierte”. 
Auch bezeichneten sie Sperma und Menstrualblut als Leib und Blut Christi und 
benutzten es als Materie für eine „Kommunion“ !!. 

Offensichtlich steht die kosmische All-Mutter-Gottheit Barbelo in Parallele zu der 
grauenerregenden indischen Göttin Kali. Hier ist die Erde vergottet, die in Gier ihre 
eigenen Kinder frißt und sich mit ihren Leichen mästet, „der Totengeier und der 
Sarg, der fleischfressende Sarkophag, dessen zähnefletschendes Erdmaul gierig den 
Blut-Samen der Menschen und Tiere aufleckt“ (Neumann '?). 

In den Jahrhunderten des Mittelalters herrschte keineswegs unumschränkt der 
christliche Gottesglaube mit der ethischen Auffassung der Sexualität. Vielmehr stand 
der Forderung und dem Willen zu ethischer Formierung des Sexus der Drang nach 
orgiastischen Rauscherlebnissen gegenüber, der wahrscheinlich durch weiterlebende 
dionysische Volkskulte immer wieder neu belebt wurde. Freilich trat im Mittelalter 
an die Stelle von Dionysos der Satan. Die Polarisierung des Weltbildes mit den zwei 
äußersten Gegensätzen wird folgerichtig zu Ende geführt. Doch da es nur einen wirk- 
lichen Seins-Geber gibt, eben Gott, und es nur die von ihm gegründete Seins-Ordnung 
gibt, deren Einhaltung in sich Garantie für die Erhaltung des Seins trägt, kann Satan 
nur der nihilistische Gegenspieler sein. Das Gegenreich, das er aufrichten will, kann 
sich nur auf Schein und Trug gründen; es ist ein gleißnerisches Trug-Reich, das den 
Menschen betört. Wer sich ihm überläßt, wirkt in innerer Folgerichtigkeit zerstörend 
und vernichtend. 

Ob und inwieweit die Hexen des Mittelalters als Opfer eines satanischen Sexual- 
kultes anzusprechen sind, wollen wir hier nicht erörtern. Wir kennen aber einen 
aktenmäßig gut belegten Fall eines satanistischen Sexualkultes, der so erschreckend 
ist, daß man ihn nicht glauben möchte, wäre er nicht durch eine Fülle eidlicher 
Aussagen belegt. 

Gilles de Laval, meist Gilles de Rais genannt, war um 1404 im Grenzgebiet der 
Bretagne und von Anjou im Schloß von Machecoul geboren. Durch Erbschaft und 
Heirat war er einer der reichsten Männer des damaligen Frankreich. Mit Jeanne d’Arc 
erfolgreich in den Kriegen gegen England wurde er mit 25 Jahren Marschall von 





Aal i e. Kpiphanius, Panarion haer. XXVI 4 f (Migne PG XVI 337 ff). — Vgl. dazu: Gerhard Zacharias, 


 Satanskult und Schwarze Messe. Ein Beitrag zur Phänomenologie der Religion. Wiesbaden 2. Aufl. 


7.1970, $. 29-36, 


2 ® Erich Neumann, Die Große Mutter. Der Archetyp des Großen Weiblichen, Zürich 1956, $. 149. 


Frankreich. Sein schier unermeßlicher Reichtum wie seine Stellung als Feudalherr, der 
unumschränkt über Leben und Tod seiner Untergebenen befinden konnte, wurde ihm 
zum Verhängnis. Um seine enormen Ausgaben zu decken, mußte er seine Güter unter 
Wert verschleudern. Zu seiner teuren Hofhaltung gehörten auch Schauspiele oder 
„Mysterien”, die seine Leidenschaften in jeder Weise aufregten. Er war offensichtlich 
ein innerlich tief zwiespältiger Mann, auf der einen Seite religiös mit Neigung zum 
Mystizismus, auf der anderen Seite eine ausufernde Sinnlichkeit. Einem Marschall 
hatte jede Marketenderin zur Verfügung zu stehen. Schließlich scheint er, angeekelt 
von Frauen, Knaben für seine Lüste mißbraucht zu haben. Um zu Geld zu kommen, 
zog er Magier und Alchemisten an seinen Hof und machte schließlich eine Verschrei- 
bung an den Satan mit seinem eigenen Blut. Bei der Weihe an den Satan wurde ein 
Kind geopfert. Es blieb nicht bei dem ersten Kind. Ihm sollten ungezählte andere 
folgen. 

Görres hat nach den Prozeßakten die Geschichte von Gilles de Rais zusammen- 
fassend berichtet, dabei allerdings die mordende Sexualgier nur mehr gestreift. Joris 
Karl Huysmans ist dieser Seite seiner Geschichte näher nachgegangen und hat in 
seinem Roman „Lä Bas“ (deutsch: Tief unten) den Abstieg zur scheußlichsten Sexual- 
gier samt sexualisierten Zwangsvorstellungen eingehend psychologisch durchleuchtet. 
Wenn er auch die Prozeßakten verwendet hat, ist seine Darstellung ein Roman, so 
daß sich schwer das dichterisch Ausgeweitete von dem streng Historischen scheiden 
läßt. Doch ist die Folgerichtigkeit des Abstieges der einmal ausgeuferten Sucht bis 
zum grauenhaften Zerstörungswerk einleuchtend gemacht '°. 

In der „Mystik“ von Görres steht über Gilles zu lesen: „Raiz ergab sich den schänd- 
lichsten Lüsten, die die Einbildungskraft nur irgend erdenken kann, und so hatte die 
Blutgier sich in ihm mit dieser Lust verbunden, daß die unglücklichen Schlachtopfer 
seiner Brutalität, nur im Augenblicke ihres Todes, einen wahren Reiz für ihn erhielten, 
und er aus grimmiger Lust fortsetzte, was er in der Verzweiflung angefangen. Er 
selber tötete mit eigener Hand seine unglücklichen Schlachtopfer: ihr Geschrei, ihr 
Röcheln, ihre Convulsionen ergötzten ihn, der sie noch zu mehren und zu verlängern 
sich mühte, und um diese Lust recht in der Nähe zu genießen, auf die Sterbenden sich 
niedersetzte. Man fand im Thurme von Chantoce eine ganze Tonne voll calcinirter 
Gebeine von Kindern, deren Zahl man auf vierzig schätzte, die dieser Moloch alle 
in seinen glühenden Armen verbrannt. Nach seinem eigenen Geständnisse belief sich 
die Anzahl derer, die er also dort und im Schlosse Machecou geopfert, auf hundert; 
in den Abtritten von Suze fand man andere, ebenso wieder in Nantes, Vannes; so 
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18 Joseph von Görres beschreibt die Geschichte von Gilles de Rais in: Die christliche Mystik 5. Bd. 
Neue Auflage 1880. Die Anmerkung von $. 466 gesagt: Die Acten des ganzen Prozesses sind in 
Nantes bewahrt, ein Auszug aus ihnen in der königl. Bibliothek in Paris unter Nr. 493 Histoire de 
Bretagne composee Sur les Titres etc. Paris 1707, p. 614—617. — Die neueste Ausgabe des Buches 
von Huysmans: Joris Karl Huysmans, Tief unten. Roman. Köln 1963. Die neueste Monographie ist: 
Roland Villeneuve, Gilles de Rays. Paris 1955, 
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daß man die ganze Anzahl auf hundertfünfzig schätzte. Sie alle wurden den Dämonen 
Barron, Orient, Belzebub, Satan und Belial geopfert, während man ihnen das Officium 
vom Östertage absang. Bald nach Ostern, wo er neuerdings eine Fahrt nach dem 
Heiligen Lande angelobt, aber gleich darauf in Nantes mit denselben Abominationen 
sich besudelt hatte, wurde er endlich auf Befehl des Herzogs ..... verhaftet“ (V 464 f.). 
Der Prozeß scheint mit großer Sorgfalt geführt worden zu sein. Er endete mit dem 
Todesurteil und der Hinrichtung von Gilles de Rais. Er wurde den Flammen über- 
geben, doch wegen seiner Reue nach seinem Tode in geweihter Erde begraben. 

Wenn Gilles de Rais zu einem Verbrecher wurde, so war er einerseits der zügellose 
Lüstling, der einmal äußerte: „Ich fand größere Befriedigung im Genuß der Martern, 
der Tränen, des Grauens und des Blutes als an jedwedem Vergnügen.” Anderseits 
vermochte Gilles nie seine moralische Anlage und Verantwortung ganz auszuschalten. 
Er litt unter den Perversionen, in die er hineingeraten war, aus denen herauszufinden 
er die Kraft nicht aufbrachte. Immer wieder hatte er Ansätze gemacht, damit zu 
brechen und eine Buße zu übernehmen. Es wäre falsch, seine Verirrungen einfach auf 
eine perverse Veranlagung zurückzuführen. Jeder Mensch, der sich der Lust um der 
Lust willen verschreibt, endet in einem Hexenkreis, aus dem er nicht mehr heraus- 
kommt. Wenn es für gewöhnlich nicht zu solchen Verbrechen kommt, sie vielmehr 
Ausnahme bleiben, dann hat das seinen Grund darin, daß sich die Gesellschaft da- 
gegen zeitig genug wehrt. Das wehrlose Volk der Untertanen aber war seinem Feudal- 
herrn gegenüber ohnmächtig, bis seine lauten Klagen endlich zu Rechtsträgern 
drangen, die sich des Falles annahmen. 

Der Marquis de Sade war gleichfalls ein prinzipieller Lüstling, doch war er kein 
Ungeheuer, der unter die großen Sexualverbrecher einzureichen wäre. Seine zügellose 
Phantasie scheint nicht durch moralische Bedenken in Schranken gehalten zu sein. 
Dafür waren es siebzehn Jahre Gefängnis, die ihm das Ausleben seiner Perversionen 
unmöglich machten. 

Es liegt nahe, im Lichte des bisher Ausgeführten, nun auch noch das zu durch- 
leuchten, was sich heute „Sexuelle Revolution“ nennt. Es handelt sich dabei nicht nur 
um ein faktisches Außerkraftsetzen der sittlichen Gebote, selbst nicht nur um ein 
prinzipielles Bestreiten dieser Gebote, sondern darüber hinaus die Forderung nach 
unbeschränktem „sexuellem Genuß“ unter Anrufung der Staatsführung, einen solchen 
zu garantieren. Galten bisher Ehe und Familie als jene Institutionen, deren Sicherung 
der Staat zu garantieren hatte, so werden diese heute preisgegeben; an ihre Stelle soll 
der unbeschränkte sexuelle Genuß treten. Über dieser Revolution schwebt wieder der 
Phallus als Wahrzeichen. „Er wurde“ — so beginnt Hans-Georg von Studnitz seinen 
Bericht über die sexuelle Revolution — „zum Wahrzeichen der Documenta 68, wo er, 


nach vergeblichen Versuchen, ihn aufzurichten, mit einer Windmaschine in Stellung 


gebracht werden mußte“ 14. An Belegen tut er dar, daß selbst christlichen Theologen 





 % Hans-Georg von Studnitz, Ist Gott Überläufer? Die Politisierung der evangelischen Kirche. Analyse 
und Dokumentation. Stuttgart 1969, 5.176. 
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die Fähigkeit zur Unterscheidung der Geister abhanden gekommen ist und manche 
von ihnen in die Reihen der sexuellen Revolutionäre übergelaufen sind. Kopf- 
schüttelnd registrieren Schweizer Beobachter die „deutsche Gründlichkeit“ im Über- 
eifer, den Menschen zu einer Sexmaschine zu reduzieren, „die möglichst reibungslos 
und befriedigend funktionieren muß. Jener verhängnisvolle Zug, die einmal einge- 
schlagene Richtung unbekümmert um jedes Maß bis ins äußerste Extrem zu gehen, 
tritt auch hier zutage. Wichtiger als die programmierte Lust wird die Konsequenz des 
Entschlusses — es gilt durchzuhalten und deutsche Leistungskraft zu bezeugen“ 
(Studnitz 176). 

Die sexuellen Revolutionäre wollen sich nicht damit zufrieden geben, von der 
Gesellschaft geduldet zu werden; sie möchten die Gesellschaft zwingen, dem Verfall 
der Sitten beizuwohnen und ihm zu applaudieren. Sie drängen selbst auf Anerkennung 
durch die Behörden. Studnitz hat seinem Bericht über die sexuelle Revolution von 
heute als Überschrift die Frage „Bekehrung zum Lingamkult?“ gegeben. 

Es drängt sich hier die Frage auf, ob wir nicht in der Gegenwart in einem welt- 
anschaulichen Entscheidungskampf zwischen Gott und Satan stehen. Hat etwa Dante 
damit recht, wenn er den Phallus von Satan zum Mittelpunkt der Hölle macht!?? 

Anton Böhm hat in seiner Zeitanalyse „Epoche des Teufels“ eine Zeitdeutung 
gegeben, die durch das auf Dostojewskij zurückgehende Stichwort vom „Sündenfall 
Europas“ gekennzeichnet ist. Liegt ihm eine erneute Hybris zugrunde, so hat er zur 
Folge, daß der gefallene Mensch seine Gottebenbildlichkeit haßt und zugleich einen 
Kult des Geschlechtlichen wie eine Erniedrigung des Geschlechts betreibt. „Zu einem 
Teil“ sagt Böhm — „ist der moderne Sexualismus eine Art von Droge zur Überflutung 
der Rationalität durch permanente Rauschzustände, also eine Form der Abwendung 
vom Geist und der falschen ‚Rückkehr zu den Müttern‘, die in Wahrheit nur maskierte 
Dämonen sind... es kennzeichnet unsere Epoche, daß die Schilderung sexueller Vor- 
gänge oder Impulse zur Beschimpfung des Menschen benutzt wird. Die Sexualität an 
sich soll die Niedrigkeit des Menschen erweisen; daß er Geschlechtswesen ist, wird zu 
Vorwurf und Verdikt... Ihre Absicht ist, uns zu entmutigen. Sie wollen uns alle 
Hoffnung nehmen; sie geben uns keine Chance des Entrinnens: wir sind in dem 


Kloakenlabyrinth unserer Sexualität eingemauert; es gibt keine Befreiung... Ge- 
schlechtliche Sittlichkeit sei Selbsttäuschung und zumeist nicht einmal das, sondern 
ganz einfach Heuchelei“ 9. 


Dieses wollüstige Wühlen in der sittlichen Fäulnis ist freilich der konsequente 
dialektische Gegenschlag gegen eine ursprüngliche Divinisierung und Kosmisierung 
des Sexus, der Umschlag einer hymnischen Erhebung zu einer ekelhaften Verteufelung. 
In Wirklichkeit handelt es sich hierbei um eine Vergötzung, die sich selbst entlarvt. 
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15 Andeutungen über Zusammenhängen zwischen sexueller Revolution und Satanskult in unserer Zeit 
macht Gerhard Zacharias in: Satanskult und Schwarze Messe. 
16 Anton Böhm, Epoche des Teufels. Ein Versuch. Stuttgart 1955, S. 47 f. 
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Die „falsche Geschlechtsgymnastik, so geistig sie sich gebärden mag, läuft in der 
Lebenswirklichkeit auf den Kult des Fleisches hinaus. Der ist pure Abgötterei: wenn 
der Sexus zum Fetisch wird, haben nicht einmal andere Götzen noch Platz neben ihm, 
und der personale Gott, der Richter und Retter, ist vollends entthront. All-Leben und 
„Gott“, der dann eine amorphe und blinde Übergewalt ist, sind identisch, und das 
All-Leben verwirklicht sich in einer kosmischen Sexualität, welche die menschliche 
einschließt: alles vermischt sich unterscheidbar, der Intellekt dankt ab und wird von 
Eingebungen, die sich aus sexuellen Rauschzuständen herleiten, abgelöst: am Ende 
sind ‚Gott‘ und Geschlecht dasselbe... Die Anbetung eines falschen Gottes aber ist 
ein Ziel der Strategie Satans, denn er selbst will in diese Götzenmaske gleiten, und 
die Adorierung der Verführten genießen“ (Böhm 52). 

In Wirklichkeit führt der divinisierte Sexus einmal in die Zerstörung des mensch- 
lichen Personseins und damit der Gottebenbildlichkeit hinein, weiterhin dazu, daß der 
Stärkere seinen Sexualpartner zum bloßen Lustobjekt degradiert und diese Lust 
genießt bis zur Tötung des anderen. Dahinein führt letzten Endes die konsequente 
Naturalisierung des Sexus. 

Demgegenüber ist festzustellen, daß die christliche Sexualmoral die Bewahrung 
und Erfüllung der geschöpflichen sexuellen Anlage bedeutet. Die Gesetze der Moral 
sind zugleich die Gesetze des Lebens und dienen nichts anderem als dem menschlichen 
„Glück“ des in seiner Geschlechtlichkeit Angelesten !7. 


=> 


nn 
17 Es verdient hier erinnert zu werden, daß Rainer Maria Rilke nach der Rückkehr einer „Religion“ 
einer „phallischen Gottheit“ gerufen hatte, In einem Brief aus dem Jahre 1922 an Rudolf Bodländer 
heißt es: „Das Entsetzliche ist, daß wir keine Religion besitzen, in der diese Erfahrungen, so wörtlich 
und handgreiflich wie sie sind (denn: zugleich so unsäglich und so unantastbar), in den Gott gehoben 
werden dürfen, in den Schutz einer phallischen Gottheit, die vielleicht die erste wird sein müssen, 
mit der wieder eine Götterschar bei den Menschen einbricht, nach so langer Abwesenheit.... Nach 
und nach wird man einsehen, daß hier, nicht im Sozialen und Ökonomischen, unser zeitgenössisches 
großes Verhängnis sei —, in dieser Verdrängung des Liebesaktes ins Peripherische; des klarschauen- 
den einzelnen Kraft verbraucht sich nun daran, ihn wieder mindestens in die eigene Mitte zu rücken 
(wenn er nicht schon in der allgemeinen Weltmitte steht), was das sofortige Durchblutet- und 
Durchströmtsein der Welt mit Göttern zur Folge hättel...“ Zit. nach: Weder Krankheit noch Ver- 
brechen. Plädoyer für eine Minderheit. Herausgegeben von Rolf Italiaander, Hamburg 1969, S. 215. 
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Alois M. Kosler 


Einige Probleme der oberschlesischen Bildungs- 
geschichte und ihre Aktualität heute’ 


Über Probleme der Bildungsgeschichte in Oberschlesien heute — 1970 und hier — 
in Düsseldorf — zu reden, heißt: 

über eine abgeschlossene Geschichtsepoche etwas auszusagen. 

Es könnte jemand fragen: Lohnt sich ein solches Unternehmen? Ist eine historische 
Darstellung nicht nur von Interesse für Historiker, kann sie einen Bezug zur Aktualität 
unserer Zeit und unserer Probleme hier in Westdeutschland haben? Ich würde die 
Fragen mit „Ja“ beantworten. Eine historische Darstellung hat immer einen Bezug 
zur Gegenwart (ob wir das wahrhaben wollen oder nicht), schon durch das Aufzeigen 
menschlicher Verhaltensweisen; Historie ist immer ein Beitrag zur Menschenkenntnis. 
Aber, da Bildungsprobleme zur Bewältigungsaufgabe unserer Tage in so hervor- 
ragendem Maße gehören, wie wir das täglich durch die Informationsmittel unserer 
Zeit vorgesetzt bekommen, wird sich ein Bezug vom Gestern zum Heute wohl schnell 
einstellen, wenn die geschichtliche Darstellung es mit Bildungsproblemen in der 
Vergangenheit zu tun hat. 

Ich werde drei Probleme aus der Bildungsgeschichte Oberschlesiens herausgreifen 
(genauer gesagt: aus der Entwicklung seines Volksschulwesens), an denen die 
Vielfalt der Problematik offenbar werden wird, wie ich hoffe. 

Das Material dieser Geschichtsdarstellung fand ich als Student in den Akten der 
Preußischen Regierung, und zwar in den Beständen des Breslauer Preußischen Staats- 
archivs, das die alten Akten der Oppelner Regierung verwahrte, weiter in denen des 
Preußischen Geheimen Staatsarchivs und des Preußischen Kultusministeriums in 
Berlin, ferner in denen des Generalvikariat-Amtes der Diözese Breslau und der 
Fürstbischöflichen Geheimkanzlei in Breslau, sowie in den Aktenbeständen des 
Diözesanarchivs in Breslau. 


m m Be al 


i Vortrag gehalten auf einer Kulturtagung der Landsmannschaft der Oberschlesier in Düsseldorf am 
4. Oktober 1970, hier versehen mit Anmerkungen und kleinen Zusätzen. 

8 Aktenbezeichnungen und damalige Aufbewahrungsorte aufgeführt in: Alois M. Kosler, Die preu- 
Bische Volksschulpolitik in Oberschlesien 1742—1848, Breslau (Priebatsch) 1929, 386 $. (= 3. Band 
der Einzelschriften zur Schlesischen Geschichte, herausgegeben von der Historischen Kommission 
für Oberschlesien), 5. 352—355. 
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Es ist damals (1925—1926) von mir aufgrund des noch ungedruckten, unbekannten 
Aktenmaterials eine detailreiche Schulgeschichte Oberschlesiens zustande gebracht 
worden, das Buch „Die preußische Volksschulpolitik in Oberschlesien 1742—1848, 
erschienen 1929 im Verlag Priebatsch in Breslau, 386 Seiten stark, herausgegeben von 
der Histor. Kom. f. Schlesien als 3. Band der Einzelschriften zur Geschichte Schlesiens”. 
Die Arbeit erbrachte neue Gesichtspunkte und beträchtliche Korrekturen an der 
tradierten und stark höfisch-hohenzollernsch gefärbten Kulturgeschichte Schlesiens 
und enthält sie heute noch, denn das Buch existiert zwar noch, z. B. in der Bayerischen 
Staatsbibliothek in München, aber die Tradierung des alten Bildes ist geblieben. — 

Der Glanz einer allzeit toleranten, gerechten und humanen preußischen Staats- 
verwaltung und Gesellschaftsordnung erwies sich an mehreren Stellen als schönfarbige 
Übermalung der historischen Wirklichkeit. Selbstverständlich wurden auch alle erreich- 
baren gedruckten * Darstellungen, Schilderungen, Berichte, die mit dem Volksschul- 
wesen zu tun hatten, berücksichtigt. 


Methodische Bemerkungen 


Was dem jungen Studenten in der Mitte der zwanziger Jahre als entscheidender 
methodischer Ansatz erschien: die Verflochtenheit der Bildungsgeschichte mit der 
Wirtschafts-, Rechts- und Sozialgeschichte im Auge zu behalten, erscheint dem nun 
alt gewordenen Historiker eines Teiles der Landesgeschichte auch heute, ja gerade 
heute, wo der Bezug zur Sozialgeschichte als ein wichtiges Element jeder Geschichts- 
darstellung erkannt ist, als völlig richtig. Denn nur aus dieser Bezogenheit erklären 
sich sonst unverständliche Verzögerungen, Erfolglosigkeiten, Wiederholungen, Miß- 
stände, katastrophale Wendungen der Bildungspolitik. Eine Geschichte der Bildungs- 
theorien ohne Bezug auf die konkreten Lebensverhältnisse der Menschen gleicht einer 
Aneinanderreihung verschiedener Gedankensysteme, deren Wechsel nur vom Einfalls- 
reichtum der Urheber hervorgerufen zu sein scheint. 

Die Geschichte der Bildungstheorien ist, so ließe sich wohl sagen, eine Aufzeichnung 
des Weges, auf dem der Mensch zu sich selbst fand; sie ist ein Weg fortschreitender 
Erkenntnis, der zuerst von Wenigen beschritten wird, meist unter Protest, Warnung 
D-77700 en RT 

3 Vorhanden in der Bayerischen Staatsbibliothek in München, Signatur: Bor. 295 5 (3. Dem Vernehmen 
nach soll sich ein weiteres Exemplar in einer Bibliothek in Stuttgart befinden. Nach Erscheinen war 
das Buch im Amtsblatt der Regierung in Oppeln den Volksschulen zur Anschaffung empfohlen wor- 
den, so daß die meisten Exemplare des Buches sich wohl in Oberschlesien befunden haben; es war 
jedenfalls, nach Mitteilung des Verlegers, bald vergriffen. Eine zweite Auflage sollte zuächst in Ver- 
bindung mit der Fortsetzung dieser Schulgeschichte bis 1914 erfolgen, die von mir bereits in Angriff 
genommen war. 1938 oder etwas früher war Prof. Herm. Aubin bereit — als Vorsitzender der Hist. 

Kom. f. Schlesien — eine neue Auflage in gekürztem Umfang herauszubringen; zu einer Kürzung 

konnte ich mich nicht verstehen. Das Buch ist im folgenden zitiert: Kosler Vschp. 

* Kosler Vschp 5. 355-363. 





und Anklage der im alten Wissensstand Verharrenden, und den später doch alle ein- 


schlagen. Bildungsgeschichte ist ein Sektor der Philosophiegeschichte, zu der die 
Pädagogik gehört. 


Theorie und Praxis 


Es ist für uns Oberschlesier angenehm zu wissen, daß der erste deutsche Systema- 
tiker einer Lehre der Pädagogik ein Landsmann von uns war, Konrad Bitschin aus 
Pitschen (also wohl Konrad der Pitschener), der als Geistlicher und Stadtschreiber im 
ersten Drittel des 15. Jahrhunderts in Culm lebte und im Jahre 1433 innerhalb eines 
9bändigen Werkes über das eheliche Leben (de vita conjugali) eine Theorie der 
Erziehung der Jugend aufgrund der Bibel und der Autoritäten der christlichen Lehre 
zusammengestellt hatte (im 4. Buch, betitelt: de prole et regimine filiorum) °. 

Die oberschlesische Bevölkerung ist freilich der Vorteile einer guten Erziehungs- 
theorie erst sehr spät, keine 100 Jahr vor der Katastrophe von 1945, in ihrer breiten 
Schichtung teilhaftig geworden. 

Über die Wirksamkeit einer Theorie entscheidet ihre Verwirklichung. Es kommt 
nicht nur darauf an, was gelehrt werden soll, sondern, wie, wo und von wem die 
Erziehungs- und Bildungsgedanken in das Leben eingebracht werden. Die elementaren 
Voraussetzungen des Lehrbetriebs sind der Lehrer, der Lehrort, das Lehrmittel. 

Zwar wird Bildung nicht nur durch Bildungsanstalten, Schulen und dergleichen 
vermittelt — es gibt auch eine unliterarische Bildung —, aber wo die schriftliche 
Überlieferung in der Kultur eine überragende Rolle spielt — z. B. beim jüdischen Volk, 
bei den christlichen Völkern — und seitdem technisch-wissenschaftliche Kenntnisse 
eine immer größere Bedeutung für die Lebensführung gewonnen haben, übt die Schule 
aller Arten und Stufen in der Bildungsvermittlung eine beherrschende, unentbehrliche 
Funktion aus. 

Es kommt daher seit dem 18. Jahrhundert zur Forderung der Schulpflicht für die 
Jugend durch den Staat, zur Einführung des Schulzwanges, zur Verstaatlichung des 
Bildungswesens. 

Jede Gesellschaft bildet ihr Erziehungssystem so aus, daß die junge Generation zur 
Übernahme und Fortführung der bestehenden Gesellschaftsordnung fähig werden 
soll. 

Im 18. Jahrhundert heißt die Forderung des Preußischen Staates: Es solle durch die 
Elementarschule (wie damals die Volksschule heißt) dem Staat bzw. dem König 
ergebene, treue, gehorsame, pflichtbewußte und arbeitsame, in summa nützliche Unter- 
tanen und zufriedene Einwohner herangebildet werden; die Forderung der Kirche 
gleicht der des Staates, wenn sie ebenfalls treue und gehorsame Söhne und Töchter, 
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s Otto Willmann/Ernst M. Roloff, Lexikon der Pädagogik, Herdersche Verlagsbuchhandlung, Freiburg/ 
Br. Bd. I. 1913, Sp. 542-543 (W. Kahl). 
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gute und brave Christen herangebildet wissen will®. Diese Forderung wurde gerade 
im 18. Jahrhundert energisch gestellt, weil dieses Jahrhundert sowohl in der Philoso- 
phie (Rousseau), wie in der Geistesgeschichte (Herder) und in der Politik revolutio- 
näre Anschauungen und Vorgänge hervorbrachte (Unabhängigkeitserklärung der eng- 
lischen Kolonie in Nordamerika, Französische Revolution, d. h. Emanzipation des 
Bürgertums und teilweise auch des Bauerntums). Diese Anschauungen und Vorgänge 
wirkten auch auf Schlesien und, um es für unsere Darstellung hervorzuheben, auch 
auf Oberschlesien ein. 1792 brachen Bauernaufstände”? in Niederschlesien aus, die 
1793 Teile von Oberschlesien ergriffen, nämlich die Kreise Kreuzburg, Oppeln, Rati- 
bor, Groß-Strehlitz und Grottkau. 1793 empörten sich in „gewalttätigen Ausschrei- 
tungen“ schlesische Weber. Selbst in Breslau, unter den Augen der hohen Behörden 
und des Provinzialministers, kam es zu Tumulten und Unruhen. 1794 erhoben sich 
die Polen gegen die russische Fremdherrschaft, ein Vorgang, der zur 3. Teilung Polens 
führte und aus Preußen einen halb deutschen, halb slawischen (mit meist polnischer, 
aber auch litauischer Bevölkerung) Staat machte® (1795: von 91/2 Millionen Ein- 
wohnern waren 4 Millionen Slawen). Daher suchte der Provinzialminister Graf Hoym 
mit aller Strenge, d. h. mit harten Maßnahmen Ruhe und Ordnung in der Provinz 
Schlesien zu schaffen. Er verbot 1797 sogar die Schlesischen Provinzialblätter, eine 
Zeitschrift, die von Beamten der Breslauer Regierung (damals Kriegs- und Domänen- 
kammer genannt) herausgegeben wurde !°. 

Je mehr das industrielle Denken eine Rolle spielte — im Merkantilismus des 18. 
Jahrhunderts beginnt es — desto mehr legte der Staat Wert darauf, daß die Untertanen 
lesen, schreiben und rechnen konnten, die schriftlichen oder gedruckten Anordnungen, 
Anweisungen etc. verstanden. Daß die Untertanen dann auch in die Lage versetzt 
wurden, revolutionäre Schriften zu lesen, zu verstehen, war ein unbeabsichtigter 
Nebeneffekt des Erziehungs- und Bildungswesens. Ähnlich war es im kirchlichen Be- 
reich. Für die Reformation der christlichen Kirche im 16. Jahrhundert war es ein 
theologisches und seelsorgerisches Anliegen, daß jeder Christ die Fähigkeit erwerbe, 
selbst in der Heiligen Schrift zu lesen. Er erwarb sich damit aber auch die Fähigkeit, 


6 s. General-Landschulreglement v. 12. Aug. 1763, Reglement f. die kath. Schulen Schlesiens und der 
Grafschaft Glatz v. 3. Nov. 1765 und Pastorale des Weihbischofs Moritz v. Strachwitz v. 29. Dez. 
1765, Kosler Vschp 19—23, Reglement vom 18. Mai 1801 für die kathol. Elementarschulen „in den 
Städten und auf dem platten Lande in Schlesien und der Grafschaft Glatz“, Vschp $. 116—127. 
Kosler Vschp $5. 97—98 (nach Phillippson und Ziekursch), Otto Hintze, Die Hohenzollern und ihr 
Werk, Berlin (Parey) 1915, 5. 418—419, 420—422. 


Otto Hintze a.a.O. 422. 
Otto Hoetzsch, Nationalitätenkampf und Nationalitätenpolitik in der Ostmark, in: Die deutsche 


Ostmark, herausg. v. Deutschen Ostmarkenverein, Lissa i. Posen (Eulitz) 1913, $. 571; vgl. dazu die 
Zahlen in Artikel Preußen im Brockhaus 13. Aufl., 13. Bd., 1886, 5. 298: vor den Teilungen Polens 
betrug demnach die Einwohnerzahl Preußens 5 400 000, nach der 3. Teilung 8 700 000, das ist eine 
Steigerung um etwa 62°/o. Es sind als etwa 3 300000 meist slawische Einwohner zu den vorher hier 
und da schon vorhandenen dazugekonmen. 


10 Kosler Vschp $. 98. 
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andere Schriften zu lesen, solche der Dichtung und der Wissenschaft, und er beschritt 
damit einen Weg, den ihm die Kirche nicht anempfohlen hatte, den die Kirchenleitung 
eher für schädlich und unheilvoll als für nützlich und segensreich hielt, Die Verbrei- 
tung des Schulwissens, die Einführung des pflichtmäßigen Unterrichts für jedermann 
war keine unumstrittene Maßnahme der Regierung im 18. Jahrhundert und keine 
unwidersprochene Forderung der Pädagogen im 19. Jahrhundert''. Die Zensur und 
die Beschränkung oder Auswahl des Lehrstoffes auf erwünschte Themen’? war eine 
Maßnahme autoritärer Regierungen und ist es geblieben. 


Drei Probleme der oberschlesischen Bildungsgescichte: 
1. Die Sprachenfrage 


Nach diesen allgemeinen Feststellungen wende ich mich der besonderen Problematik 
des Bildungswesens in Oberschlesien zu. Dabei wird nur die Volksschule berück- 
sichtigt. Diese Einschränkung der Darstellung, bei der also die höheren Schulen und 
die Fachschulen, die Zeitungen und Zeitschriften, die Bibliotheken, Museen, Verlage 
und gelehrten Gesellschaften unberücksichtigt bleiben, kann man, möchte ich meinen, 
leichter akzeptieren, wenn man bedenkt, daß vor dem Ersten Weltkrieg 95% der 
Bevölkerung 3 ihre allgemeinen Kenntnisse und elementaren Fertigkeiten durch die 
Volksschule vermittelt erhielten (und es scheint, als wenn sich erst in den letzten 
2 bis 3 Jahrzehnten die Quote nicht unwesentlich verändert hätte). 

Als Friedrich der Große Schlesien erobert hatte, war Preußen zum ersten Mal in 
seiner Geschichte in den Besitz eines Landes mit zahlreicher katholischer und polnisch- 
sprachiger Bevölkerung gelangt, die sich vorher im Habsburger Staat wohlgefühlt 
hatte. 

Friedrichs bzw. seiner Minister Bestreben ging dahin, durch die Schule das neue 
Land mit dem damals, 1742, noch fast ganz von einer deutschen und evangelischen 
Bevölkerung bewohnten Gebiet des Königreichs Preußen zu verschmelzen. So ergingen 
sofort nach Errichtung der Provinzialbehörden, die unter dem unmittelbaren Befehl 
des Königs standen, schon unter den ersten schlesischen Provinzialministern von 
Massow und Schlabrendorff (1753—1755, 1755—1769) scharfe und dringenden Erlasse 
der Regierung, in denen die Erlernung der deutschen Sprache durch die polnisch spre- 
chenden Untertanen bewirkt werden sollte !*. So verlangte z. B. die Oberschlesische 
Oberamtsregierung bereits 1751 die Anstellung deutscher Lehrer in Dörfern mit 
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11 Lexikon der Pädagogik 5. Bd. (1918) Art. Volksschule Sp. 584—608, Bd. 4: Art. Schule Sp. 708—718, 
bes. 711, Art. Schulpolitik Sp. 850—855, Art. Staat u. Schule Sp. 1223—1227. 

1? Lex.d. Pädagogik Bd. 4 Art.: A. W. F. Stiehl Sp. 1258—1260. 

13 Lex. d. Pädagogik Bd. 5 Sp. 598. 

14 Kosler Vschp 5. 11 ff. 
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polnischsprachiger Bevölkerung ’®, ein Befehl, der den bischöflichen Kommissaren und 
Erzpriestern erteilt wurde. Die Regierung ließ sich dabei von dem Motiv leiten, daß 
die Einwohner eines Staates imstande sein müßten, die Königlichen Erlasse zu ver- 
stehen. 

Eine andere Instanz, die mit der Beschaffung deutscher Lehrer beauftragt wurde, 
waren die Landräte !®. Einige Landräte hielten von sich aus die Erlernung der deut- 
schen Sprache durch die polnischsprachige Bevölkerung ausdrücklich deswegen für 
erforderlich, um diese Oberschlesier im preußischen Staat heimisch zu machen. Die 
Dominien, als Kirchen- und Schulpatrone, wurden unter Androhung empfindlicher 
Geldstrafen zur Anstellung deutscher Lehrer aufgefordert. Die polnischspracdigen 
Pfarrer sollten binnen Jahresfrist!7 die deutsche Sprache erlernen. Niemand sollte die 
Erlaubnis zum „Geistlichen Stand“ (zum Priester- oder Ordensberuf) erhalten, der 
nicht die deutsche Sprache erlernt hatte; Strafe bei Nichtbefolgung: 100 Dukaten '* 
Schulmeister, die nur Polnisch konnten, sollten entfernt werden (Befehl an Dominien 
und Pfarreien) 1%. Keine Herrschaft sollte eine Person in ihre Dienste nehmen, die 
nicht der deutschen Sprache mächtig war; Strafe: 10 Taler 2°. Keinem Burschen und 
keinem jungen Mädchen, die zur Zeit des Erlasses (8. Juni 1764) 20 bzw. 16 Jahre alt 
waren, sollte die gutsherrliche Heiratserlaubnis erteilt werden, wenn sie nicht deutsch 
verständen?!. (Gegen dieses gewaltsame Vorgehen des Ministers von Schlabrendorf 
erhob die Groß-Glogauer Kriegs- und Domänenkammer allerdings Bedenken: sie 
befürchtete, daß dadurch der Zuzug polnischer Einwanderer, mit denen man die Be- 
völkerung der Provinz vermehren wollte, gehindert werden könnte; es fehlte in 
einigen Gegenden Schlesiens an Gesinde?2.) Ein ehemaliges Mitglied des vom Papste 
(1773) aufgehobenen Jesuitenordens, der Breslauer Universitäts-Professor Steiner 
machte 1789 den Vorschlag eines Geis@shen-Austausches?3 zwischen Nieder- und 
Oberschlesien, um die Ausbreitung der deutschen Sprache in Oberschlesien zu fördern. 
Junge niederschlesische Theologen (Geistliche) sollten auf der Universität in Breslau 
die polnische Sprache erlernen, ehe sie vom Bischof bzw. vom Breslauer General- 
vikariatamt in Oberschlesien angestellt würden. Die Regierung griff diesen Gedanken 
begeistert auf*, Sie glaubte offenbar, damit auf leichte Art zweisprachige Geistliche 
und Schulaufseher zu erhalten, die dann schon dafür sorgen würden, daß auch die 
Lehrer in beiden Sprachen Unterricht erteilen würden. Die Regierung machte sich 
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15 Kosler Vschp $. 11. 

16 Kosler Vschp $. 11, 13, 16, 17. 
17 Kosler Vschp $. 16. 

18 Kosler Vschp 5. 17. 

19 Kosler Vschp S. 17. 

20 Kosler Vschp S. 17. 

®i Kosler Vschp 5. 18. 

22 Kosler Vschp S. 18. 

#9 Kosler Vschp S. 89-95, 

M Kosler Vschp $. 90-91. 
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Hoffnung, durch die d 


eutsche Sprache die polnischsprachigen Oberschlesier auf ei 
ähnliche Kulturstufe : j schles u. 


Sie, die R °6 zu heben, wie sie die Niederschlesier bereits erreicht hatten. 
reslauer Regierung bzw. der Provinzialminister (Graf Hoym), nahm die 
Methoden und das System der Zweisprachigen Schule2% voraus, wie sie von Kultus- 
minister Falk (einem Schlesier) während des Kulturkampfes 1873 geschaffen und die 
bis 1918 praktiziert wurde. — Der Plan scheiterte im 18. Jahrhundert vornehmlich 
(nicht ausschließlich) an den Einwendungen des Generalvikariatamtes, das seelsorge- 
rische Gründe ausschlaggebend sein ließ ?7. 
Sogar auf das System der Prämien 8 für Geistliche und Lehrer, die besondere Erfolge 
im Deutschunterricht bei den polnischsprachigen Schülern aufweisen konnten, verfiel 
schon das Preußen des 18. Jahrhunderts: die Breslauer Regierung gab 1790 einen Plan 
gestaffelter Prämien von 10 bis 50 Talern bekannt. (Allerdings setzte die Regierung 
gleichzeitig auch Prämien für Lehrer aus, die besondere Erfolge bei Anleitung der 
Kinder zum Garn-Spinnen — außerhalb der Schulstunden — vorweisen konnten ®®.) 
Die Regierung glaubte, sich ein allgemeines Verdienst um die Bildung der Ober- 
schlesier zu erwerben, wenn sie die wasserpolnische Sprache®® dieser Oberschlesier 
allmählich zum Verschwinden brächte. Denn im 18. Jahrhundert und noch zu Beginn 
des 19. bestand die Auffassung in Regierungskreisen, daß das oberschlesische Polnisch 
nur eine verderbte Misch-Sprache aus Polnisch-Deutsch-Mährisch-Böhmisch sei ?!, eine 
„Bastard-Sprache“ 32, die ihrer Verderbtheit wegen als ein Hemmnis der Bildung und 
Kultur der Bevölkerung angesehen werden müsse (Bericht eines Regierungskommissars 
Peuker°3 nach einer Revisionsreise 1792). Peuker war der Ansicht, daß das ober- 
schlesische Polnisch untauglich zur Vermittlung höherer Begriffe sei; er verkannte den 
altertümlichen Mundartcharakter der Sprache völlig, wie die vor-romantische und vor- 
germanistische Zeit es tat, in der die Gedanken Herders über Volkssprache und Volks- 
tum sich noch nicht durchgesetzt hatten, eine Zeit, welche die Volkssprache überhaupt 
verkannte und die Mundart als eine Entartung der Hochsprache begriff. Das oberschle- 
sische Polnisch war ein altertümlicher Dialekt des Polnischen, ohne Schrifttum, im 
Wortschatz beschränkt auf die Benennung der bäuerlichen Umwelt und des bäuer- 
lichen Lebens, beschränkt auf die Vorstellungswelt des einfachen Menschen. Die 








25 Kosler Vschp $. 90. 

26 Lex. d. Pädagogik Bd. 5, Sp. 1055—1059 (A. Volkmer). 
27 Kosler Vschp 5. 91—93. 

28 Kosler Vschp 5. 95. 


29 Kosler Vschp $. 95. 
30 XIber ihre Besonderheit, Kosler Vschp 5. 86-88, 347—348. 


31 Meinung des Reg.-Kom. Peuker S. 86, des Reg.-Rates Benda Kosler Vschp 5. 155; Benda hatte seine 
Ansicht veröffentlicht im Correspondenzblatt der Gesellschaft für Vaterländische Cultur, Bd. I 1820; 
über die oberschlesisch-polnische Sprache, Kosler Vschp 5. 86—89, 347—348. 

33 Kosler Vschp S- 6768, 86; die Revision erfolgte unter dem 3. Provinzialminister f. Schlesien, Carl 
Georg Heinrich Graf von Hoym, 17691807 in diesem Amte tätig, aus einem alten sächsischen 
Geschlechte, das sich nach Pommern verzweigt hatte, stammend. Biographie: in: Schlesische Lebens- 
bilder Bd. Il 1926, Breslau (Korn), $. 14—22 (Viktor Loewe). 
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religiösen Begriffe wurden zumeist auch unliterarisch vermittelt, nur wenige Ober- 
schlesier polnischer Sprache konnten damals lesen und schreiben, eine Tatsache, die 
sich aus der sozialen Lage dieser Bevölkerung ergab, auf die hier aber nur hingewiesen 
werden kann. (Nur ein konkretes Beispiel: 1764 gab es in 169 Dörfern des Kreises 
Ratibor, der damals eine andere größere Ausdehnung hatte als nach 1815 und einen 
Teil des späteren Kreises Rybnik umfaßte, nur 30 Lehrer°*. — Die Analphabeten in 
Oberschlesien machten damals sicher weit mehr als 50% der Bevölkerung aus, nach 
meiner Schätzung mögen es etwa 80% gewesen sein 5.) Das Fehlurteil des Regierungs- 
Kommissars Peuker kehrt in amtlichen Gutachten und Stellungnahmen noch mehrmals 
wieder, ihm wurde auch entschieden widersprochen ®6, wie von dem evangelischen 
Oppelner Schulrat Pastor Richter und dem katholischen Oppelner Schulrat Bernhard 
Bogedain 3”. 

Die Haltung der Preußischen Regierung in der Sprachen-Frage hat bis 1945 mehrere 
Kehrtwendungen gemacht. Hier wollen wir nur festhalten, daß der absolutistische 
Staat in seinem Omnipotenzgefühl sich die Bewältigung des Bildungsproblems viel zu 
leicht gemacht hatte. Schließlich tat die Regierung im 18. Jahrhundert nicht viel mehr, 
als Befehle zu geben. Ihre Ausführung wurde an andere, untergeordnete Stellen dele- 
giert, letzte Station: die Dominien, d. h. die großen Gutsbesitzer, die meist zugleich 
Landräte waren. Es ist gegenüber anderen Meinungen festzuhalten, daß die „Ein- 
deutschung“ Oberschlesiens nicht erst vom Kaiserreich, von den Kaisern Wilhelm 1. 
und Wilhelm II., oder von ihren Regierungen angestrebt wurde und nicht erst von 
nationalliberalen oder parlamentarisch-demokratisch denkenden Politikern propagiert 
wurde, sondern von stockkonservativen Staatsdienern des alten absolutistischen Staa- 
tes, desselben preußischen Staates, dessen Toleranz man ins Utopische hebt, wenn man 
nur an das berühmte Wort des großen Preußenkönigs denkt, daß in seinem Staat jeder 
nach seiner Fasson selig werden könne, und wenn man dabei die Praxis der Staats- 
regierung unbeachtet läßt. Es liegt in der Natur eines zentralistisch angelegten Staates 
als einer Organisation von Menschen zur Durchsetzung von Zielvorstellungen der 
Staatsführung, wenn eine allgemein verstandene Staatssprache angestrebt wird, von 
den ‚Funktionären‘ des Staates. Man kann die Nivellierung von Eigentümlichkeiten, 





»1 Kosler Vschp S. 15. 
Kosler Vschp 5. 72 nach Ziekursch, Agrargeschichte; Ziekursch stellte aus mehreren hundert Eingaben 


der schlesischen Landbevölkerung aus dem letzten Drittel des 18. Jahrhunderts fest, daß nur jeder 
Fünfte seinen Namen schreiben konnte. Ziekursch = Johannes Ziekursch, Hundert Jahre schlesischer 
Agrargeschichte. Vom Hubertusburger Frieden bis zum Abschluß der Bauernbefreiung. 1. Aufl. Breslau 
1915, 2. erweiterte und verbesserte Aufl. Breslau (Preuß & Jünger) 1927, 442 S.: die erste Aufl. 
erschien als 20. Band der Quellen und Darstellungen zur schlesischen Geschichte, die der Verein für 
Geschichte Schlesiens herausgab. In der Vschp ist nach der 1. Aufl. zitiert, wo sich die Mitteilung auf 
S. 68 Anm. 5 befindet. 

36 Kosler Vschp S. 96, 273—276, 278, vgl. auch 5. 299—301. 

3” Ülber Bogedain: Kosler Vschp S. 337—342 u. Kosler, Ein wichtiges Urteil über den politischen 


Charakter Oberschlesiens [Bogedain], in: Der Oberschlesier 15. Jhg., 1933, Heft 3 S. 140-144. 
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von Besonderheiten der geistigen Entfaltung des Menschen als Notwendigkeit oder 
als Willkür bewerten, je nachdem, was man als Ziel und Aufgabe des Staates begreift. 

Ein Wandel in der Sprachenpolitik trat zu Beginn des 19. Jahrhunderts ein, teils als 
Folge eines besseren Verständnisses des Volkstums, einer beginnenden Hochschätzung 
der geistigen Leistungen eines Volksstammes, teils als Folge der Erwerbung der Pro- 
vinz Posen durch den Wiener Kongreß, mit einer betont national gesinnten und 
gesellschaftlich stark gegliederten polnischen Bevölkerung. Es gab auch in der Provinz 
Posen ® verschiedene Phasen der Bildungs- und Sprachenpolitik, auf die hier selbst- 
verständlich nicht eingegangen wird, aber vermerkt sei doch, daß es auch in Posen eine 
Zeit der Eindeutschung gab, die vor der Gründung des Deutschen Reiches lag, nämlich 
zur Zeit des aus Ostpreußen stammenden Oberpräsidenten von Flottwell (1830 bis 
1840). 

In Oberschlesien zeigte in der Sprachenfrage ein hervorragendes Verständnis für die 
polnischsprachige Bevölkerung der Regierungspräsident Theodor Gottlieb v. Hippel®® 
(in Oppeln tätig 1823—1836), übrigens auch ein Ostpreuße wie Flottwell. Er war ein 
Neffe des gleichnamigen, 1796 gestorbenen Stadtpräsidenten von Königsberg, der sich 
als ‚humoristischer‘ Schriftsteller einen Platz in der deutschen Literaturgeschichte 
erworben hat (Lebensläufe nach aufsteigender Linie, nebst Beilagen A.B.C.” 1778 
bis 1781). Der Oppelner Regierungspräsident, am 13. Dezember 1775 in Gerdauen 
geboren, hatte sich schon als Regierungsbeamter in Ost- und Westpreußen (Reg.- 
Präsident in Marienwerder) verdient gemacht, hatte dem preußischen Reformerkreis 
angehört und war als Verfasser des Aufrufs „An mein Volk“ vom 17. März 1813 
hervorgetreten, mit dem Friedrich Wilhelm III. zum Befreiungskampf gegen Napoleon 
aufgerufen hatte. Hippel war, wie sein Onkel, eine musische Natur. Mit dem Dichter 
und preußischen Beamten E. T. A. Hoffmann verband ihn eine Jugendfreundschaft. 
In Oppeln förderte er das Musikleben. Er starb am 10. Juni 1843 in Bromberg, im 
Ruhestand. 

In der Sprachenfrage vertrat er wie die Schulräte der Regierung, die Geistliche 
waren, schon in den 20er und 30er Jahren des 19. Jahrhunderts die Meinung, daß die 
„Provinzsprache“ keineswegs verdrängt werden müsse, wenn es sich darum handele, 
durch die Schule die Einwohner mit der Staatssprache bekanntzumachen. Besonders 
der evangelische Schulrat Richter*, Sohn eines aus Polen eingewanderten reformier- 
ten Predigers, ehemaliger Hofprediger des Fürsten Pleß, mit Beziehungen zum Fürsten 
Anton Radziwill, setzte sich für die polnische Sprache ein. Das Kultusministerium 
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38» Otto Hoetzsch, Nationalitätenkapmf und Nationalitätenpolitik in der deutschen Ostmark a.a.O. 
S. 567—623; Wilhelm Bock, Unterrichtswesen, in: Die deutsche Ostmark a.a.O. 5. 473—514. 

»® [ber Hippel: Theodor Bach, Theodor Gottlieb von Hippel, der Verfasser des Aufrufs „An mein 
Volk“, Breslau (Trewendt) 1863; Franz Lorinser, Aus meinem Leben Bd. 1, Regensburg (Manz) 1891; 
Kosler Vschp $. 206 ff. 

# Kosler Vschp $. 96, s. auch Anm. 36. 
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unter Freiherrn v. Altenstein sprach in einem Erlaß *! vom 8. September 1822 sogar 
die Erkenntnis aus, daß der Besitz zweier Sprachen ein Vorteil für die oberschlesische 
Bevölkerung sein würde. Allerdings dachte man auch daran, daß die fremde Sprache 
immer „eine Entfremdung gegen das wirkliche Vaterland“ sei und eine „unerwünschte 
Hinneigung gegen eine andere Nationalität“ begünstigen könnte. Freilich, auch u 
dieser Zeit humaner Sprachenpolitik, in der es der Regierung darauf ankam, daß die 
Einwohner durch die Schule eine geistige und sittliche Bildung erhielten, glaubte man 
auf eine „allmähliche Beschränkung der fremden Sprache hinwirken zu sollen”, lehnte 
aber jedes gewaltsame Verfahren in der Vermittlung der deutschen Sprache, eine 
„Germanisierung“ ganz entschieden ab**. 1827 stellte Hippel die Frage, ob es nicht 
besser sei, in den oberschlesischen Schulen mit polnischsprachigen Kindern statt der 
Muttersprache lieber die russische Sprache *? zu lehren; sie sei der polnischen vorzu- 
ziehen. Möglicherweise ging der Regierungspräsident von der Annahme aus, daß 
über kurz oder lang in dem unter russischer Herrschaft stehenden ‚Kongreßpolen‘ die 
russische Sprache führend werden würde. 

Es setzt sich schon vor der Revolution von 1848 die Überzeugung durch, daß man 
die Kinder in der Schule nur allmählich ** an die deutsche Sprache heranführen könne. 
Nach der Revolution von 1848 erfolgte ein Umschwung°? zugunsten der polnischen 
Sprache, wobei die deutsche Sprache nur Unterrichtsgegenstand bei den älteren Jahr- 
gängen sein sollte. Das Hin und Her in der Sprachenfrage ging weiter in der Restau- 
rations- und Reaktionszeit der 50er und 60er Jahre. Aber durch den Kulturkampf 
verschärfte sich die Politik in der Schaffung der sog. zweisprachigen Schule *°, die man 
besser eine Schule zur Erlernung einer zweiten Sprache nennen könnte. 

Die Gefahr einer Beunruhigung der Bevölkerung durch nationalistische Bestre- 
bungen der Polen sah der Sachbearbeiter der Schulfragen in der Oppelner Regierung 
schon Anfang der 40er Jahre des 19. Jahrhunderts voraus; der Oberregierungsrat 
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4 Kosler Vschp 5. 276—277. 

Vgl. Erlaß des Kult.-Min. v. Altenstein an Oppelner Regierung vom 8. Sept. 1822, Vschp $. 276. 
„Die Beurteilung aber, in wie fern ein solches Einschreiten wegen der fremden Sprache ratsam und 
auf welche Art es auszuführen sei, wird immer nur den obersten Behörden überlassen bleiben müssen 
welchen nicht entgehen wird, daß jedes gewaltsame Verfahren und jeder Anschein von Zwang die 
beabsichtigte Wirkung nicht nur nicht befördern, sondern vielmehr geradezu erschweren und ver- 
hindern müßte.“ Kosler Vschp $. 227. Die Gedanken dieses Schreibens sind noch präziser ausgedrückt 
in einem Erlaß des Kultusministers an die Posener Regierung vom 23. Dezember 1822; in ihm wird 
es abgelehnt, „die ganze [polnische] Nation zwar allmählich und unmerklich, aber nichts desto 
weniger so vollständig wie möglich zu germanisieren“. Kosler Vschp $. 277. 

Kosler Vschp $. 281; über Hippels Ansichten zur Sprachenfrage s. auch Vschp $. 278 (Denkschrift von 
1826) u. 5. 279, 281 (1827, Reg.-Ber. ans Kult.-Min.), 282—283 (Reg.-Ber. v. 31. März 1828) 
Irlaß des Kult.-Min. an Oppelner Regierung vom 8. Sept. 1822, Kosler Vschp S 276 j | 
Bogedains Ansichten in der Sprachenfrage: Kosler Vschp S. 340— 341. 

Artikel „Zweisprachige Schulen” in: Lex. d. Pädagogik Bd. 5 Sp. 1055-1059 (A. Volkmer). dazu 
Kosler Vschp 5. 287, 288-290 (Felix Rendschmidt), 290-291, 292-294 (Diesterweg) nn 
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N ch A , 
“ereithaner eng Jahresbericht auf die panslawistische Gefahr * hin. Aber sein 
(26 Spalten. d.h ze Pückler, hatte den Bericht arg zusammengestrichen “° 
Susi or 6 u Aktenbogenseiten ) und dem Ministerium diese Gedanken 
Einfluß der dd z ne ann wissen, hatte Ewald geschrieben, welchen widerwärtigen 
polnischen. a zur Zeit im Stillen ... vor- und fortarbeitende Panslawismus auf den 
Darum ur — und unwissenden Volksstamm Oberschlesiens auswirken wird? 
R eine Zeit mehr zur Ergreifung energischer schnellwirkender Maßregeln 
ber werden“ 50. Diese Äußerungen einer politischen Voraussicht waren dem 
Gänsekiel des Regierungspräsidenten zum Opfer gefallen. 


2. Problem: Errichtung von Schulen 


Was der Oberregierungsrat Ewald mit den energisch zu ergreifenden Maßnahmen 
meinte, das waren keine Pressionen der Bevölkerung, sondern das waren ausreichende 
Schulbauten und Behebung des Lehrermangels. 

Zu diesen beiden elementaren Voraussetzungen jeder wirksamen Bildungspolitik 
nur noch einige Anmerkungen: der Stoff ist so reich, daß wir hier nur ganz wenige 
Andeutungen geben können. 

Es war für die Preußische Regierung von Anfang an ein großes Problem, wie sie die 
nötigen Schulen errichten sollte, wenn sie die allgemeine Schulpflicht für die Kinder 
vom 6. bis zum 13. Lebensjahr (die durch die Schulreglements°' von 1763, 1765 und 
1891 angeordnet war) durchführen wollte. Wir hörten schon, daß es sich der Staat 
leicht machte (der Staat, der die Steuern erhob), indem er den Gutsbesitzern und 
Gemeinden die Last der Schulgründungen aufbürdete. Erst in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts gab es Staatszuschüsse. Die Folge war, daß der Bau neuer Schul- 
gebäude sehr langsam vorankam. Die Schulen waren damals durchweg als einklassige 
Anstalten geplant. Bevor man die Schulpflicht auch nur einigermaßen durchführte, 
kamen nur sehr wenige Kinder auf dem Land zur Schule, in der Hauptarbeitszeit des 
Sommers überhaupt nicht. Ende des 18. Jahrhunderts5? gab es in Oberschlesien im 
ganzen etwa 540 bis 560 Elementarschulen in den Städten und auf dem Lande, fünf 
höhere Lehranstalten und einige Frauenklöster, wie das Dominikanerinnenkloster in 
Ratibor und das Kloster der Magdalenerinnen in Neisse, die sich mit der Erziehung 
von Mädchen meist adliger Herkunft beschäftigten. Die Bevölkerung Oberschlesiens 
war in den Jahren 1782-1784 etwa 375 000 Köpfe stark (187000 rechts der Oder, 


— — —_—177717710n 70T 
47 Kosler Vschp 5. 313—323. 

48 Kosler Vschp S. 322. 

49 Kosler Vschp 5. 320. 

50 Kosler Vschp 5. 322. 

sı Kosler Vschp 5. 1922, 105—123. 

52 Kosler Vschp 5. 5758. 
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188 000 links der Oder)". Sie wuchs bis 1910 auf 2207981 Einwohner an”*. Die 
Agrarreform zu Beginn des 19. Jahrhunderts und die Gewerbefreiheit begünstigten 
allgemein und überall den Bevölkerungszuwachs, in Oberschlesien aber bewirkte ihn 
ganz außerordentlich die Industrialisierung des Landes im Ostteil zwischen Beuthen, 
Myslowitz und Gleiwitz. Vom Beginn des 19. Jahrhunderts an stieg die Bevölkerung 
in dem entstehenden Industrierevier sprunghaft an (in ganz Oberschlesien zwischen 
1816 und 1840 um 80%), Die Struktur des Landes veränderte sich. Das Agrarland 
zwischen der Oder und dem Gebirge, bisher am stärksten ?® besiedelt, trat seine 
führende Rolle in der Bevölkerungsbewegung an das Industrierevier ab. Diese An- 
deutungen mögen genügen um klarzumachen, mit welchen Problemen die Bildungs- 
politik der Oppelner Regierung wie des Preußischen Staates überhaupt in Ober- 
schlesien konfrontiert war. 

Aber es erwuchsen der Oppelner Regierung noch andere Schwierigkeiten aus dem 
Lande heraus, nämlich durch den Widerstand mehrerer Gustbesitzer?? gegen Schul- 
gründungen, und zwar nicht gerade der kleinsten Gutsbesitzer. Dieser Widerstand war 
sowohl vor wie nach der Agrarreform zu spüren. Vor und nach der Agrarreform 
wünschten die Gutsbesitzer keine aufgeklärten Dienstleute. Vor der Agrarreform 
befand sich ein sehr großer Teil der Bevölkerung in Oberschlesien, besonders der 
polnischsprachigen, in einer völligen Abhängigkeit vom Gutsherrn. (In den 80er 
Jahren des 18. Jahrhunderts kamen noch Verkäufe und Verschenkungen von Unter- 
tanen vor°®.) Die Rechts- und Eigentumsverhältnisse ergaben sich aus dem Besitzrecht, 
das in sehr vielen Fällen das unerblich-lassitische war. Der Landwirt war hier nur der 
Nutznießer des Bodens, konnte, bei unerblich-lassitischem Besitzrecht, jederzeit von 
seiner Bauernstelle entfernt werden (durch den Grundherrn), war vom Grundherrn 
völlig abhängig, besaß kein Eigentum. Aus dieser Unfreiheit hatten sich auf Fremde 
abstoßend wirkende Eigenschaften 9 des polnischsprachigen Oberschlesiers entwickelt: 
Unterwürfigkeit, Leichtsinn, Liederlichkeit, Trunksucht (billigstes Vergnügen und fast 
einziges ist der Branntwein), Unsauberkeit, Trägheit, Stumpfheit, kein großes Unter- 
scheidungsvermögen zwischen Mein und Dein — Untugenden, die den Oberschlesiern 
in Reiseschilderungen des 18. Jahrunderts (und noch später) nachgesagt wurden. (Man 
bereiste °° im 18. Jahrhundert Oberschlesien, wie man heute zu entfernten und abseits 
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#9 Kosler Vschp S. 45, 50. 

#4 Kosler Vschp S. 2; nach Schles. Ortschaftsverzeichnis, auf Grund amtlicher Unterlagen zusammen- 
gestellt, 9. Auflage, Breslau (korn) 1921, S. VIII: 2 208 076; die Zahlen sind nach der Volkszählung 
von 1910 angegeben. 

55 Kosler Vschp S. 350. 

66 Kosler Vschp $. 50-52. 

#7 Kosler Vschp $. 176-193, 243—254. 

#8 Schilderung der Agrarverhältnisse in Kosler Vschp $. 176-181 auch $. 52—53; die Grundlage bil- 
dete die obengenannte Agrargeschichte von Johannes Ziekursch (1. Aufl.). 

# Kosler Vschp $. 10, 53—54, 74—75. 

® Kosler Vschp $. 43. 
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der Zivilisation wohnend 
sender des ı8. J 
amerikas 
dem Zus 


en Volksstämmen Asiens oder Südamerikas reist, ein Rei- 

ahrhunderts verglich die Oberschlesier mit den Feuerländern Süd- 

‚ andere mit anderen halbwilden exotischen Volksstämmen ®.) -—- Schuld an 

vera vd die wirtschaftliche Lage der Bevölkerung, die in den Rechtsverhält- 

tage = Temperament der Oberschlesier, ihre Grundveranlagung 

bis zu 6 To ı abei in dieser unerwünschten Richtung. (Arbeitsüberlastung®?: wenn 
gen in der Woche Robot geleistet werden mußte usw... .) 

Nach der Agrarreform beriefen sich die Gutsbesitzer auf den Wegfall von Vor- 
teilen und wollten den auf sie fallenden Anteil von Schulbaukosten (ein Drittel pro 
Schule) nicht mehr entrichten. EIf%® oberschlesische Gutsbesitzer richteten unter dem 
a1: Juni 1820 eine Eingabe an den König, von Ratibor aus; sie beschwerten sich über 
die Oppelner Regierung, die sie zu Zahlungen für den Schulbau anhalte. Den stärksten 
Widerstand gegen die Anordnung der Oppelner Regierung leisteten der Herzog von 
Ratibor und der Fürst von Pleß%5 bzw. deren Verwaltungen. Die Regierung in 
Oppeln (1816-1820 unter dem Grafen Fabian von Reichenbach aus Bodzanowitz, 
Kr. Rosenberg, 1820-1823 während der Vakanz des Präsidenten-Postens unter dem 
Vizepräsidenten Schrötter, 1823—1836 unter Theodor Gottlieb von Hippel, dann 
unter Graf Pückler) hatte gegen beide mächtigen Großgrundbesitzer einen schweren 
Stand und einen langen Kampf zu bestehen. (Im Jahre 1914 betrug die Fläche der 
Gutsbesitzer®6 im ganzen Bezirk Oppeln 52% des ganzen Areals, im eigentlichen 
Oberschlesien, d. h. im polnischsprachigen Gebiet: 57%. Es gab mehr als 1000 Guts- 
bezirke [1102] bei annähernd 1500 Landgemeinden [1482] 7. Mehr als ein Viertel ®® 
des Gutsbesitzes im „eigentlichen Oberschlesien“ verteilte sich unter 7 Besitzer, von 
denen jeder mehr als 20000 ha besaß: die größten waren der Fiskus, d. h. der Staat, 
mehr als 83000 ha, der Herzog von Ujest mehr als 41000 ha, der Fürst von Pleß 
knapp 40 000 ha, der Herzog von Ratibor mehr als 33 000 ha.) Im Falle des Fürsten 
von Pleß zog sich der Kampf um Errichtung neuer Schulen weit über ein Jahrzehnt 
hinaus. Der Fürst hatte sich mit einer Beschwerde ® unmittelbar an den Kultus- 
minister gewandt. Der Kultusminister wies die Regierung in Oppeln an, zunächst 
nichts wegen des Fürsten zu unternehmen, man wolle abwarten, bis der Fürst selbst 
einlenken würde. Das Verfahren der Regierung”?® gegen den Fürsten wurde ihr vom 
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61 Kosler Vschp 5. 43. 

62 Kosler Vschp S. 178, vgl. auch 5. 10. 

63 Kosler Vschp 5. 193. 

64 Kosler Vschp 5. 193. 

65 Kosler Vschp 5. 243—254. 

66 Kosler Vschp 5. 181 Anm. 1. 

67 Niekammer's Landwirtschaftliche Adreßbücher Bd. XVI Schlesien (Nieder- und Oberschlesien und 
Anhang: Hultschiner Ländchen), herausg. von R. Strauch, Leipzig (Reichenbach) 1921, 5. XIV. 

68 Kosler Vschp S, 181 Anm. 1. 

60 Kosler Vschp 5. 245—246. 

70 Kosler Vschp 5. 246. 
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Ministerium genau vorgeschrieben; es wurde ihr aufgetragen, „unablässig ee 
billigsten Schonung und Rücksicht gegen das Dominium zu verfahren " freilich, 
wenn alles nichts fruchte, werde die Regierung ermächtigt, „letzten Endes die zwangs- 
weise Einrichtung von Schulen und Anstellung von Lehrern ohne Mitwirkung der 
Plesser Herrschaft vorzunehmen“. (Min. an Regierung 26. 4. 1826 72.) 

Vom Fürsten wurde eine Art Zehnjahresplan vorgeschlagen ?®, nach welchem u 
den von der Regierung für erforderlich gehaltenen Schulneubauten BE te 
(1826). Es geschah aber nichts’*. Die Oppelner Regierung aber wurde er u tus- 
ministerium angehalten, auf die irrigen Rechtsanschauungen des Fürsten ni t re 
einzugehen, sondern „von der guten Disposition des Herrn Fürsten zur ne es 
wichtigen und dringend nötigen Zweckes allen möglichen Nutzen zu ziehen (28. L 
1827)°5,. 1828 lautete die ministerielle Weisung, dem Privatinteresse des Fürsten 
dadurch entgegenzukommen, daß die Regierung die Schulhäuser „im Massivbau 
erstellen solle (dabei kam der Fürst besser weg mit seiner gesetzlich festgelegten 
Beitragspflicht, denn bei Holzbauten hätte er das ganze Material aus seinen Forsten 
liefern müssen 7%. Beim Massivbau brauchte er nur ein Drittel der Baukosten zu tragen, 
zwei Drittel entfielen auf die Gemeinden.) Nur wenn die Gemeinden auch bei In- 
anspruchnahme von Kredit außerstande wären, die Kosten eines Massivbaues zu 
tragen, sollte nach Rücksprache mit dem Fürsten ein Holzbau errichtet werden 77, war 
die Meinung des Kultusministeriums. Es handelte sich 1829 um etwa 20 neue Schu- 
len’8. Auf einen Lehrer kamen 1827 im Kreise Pleß durchschnittlich 229 Schüler, im 
Kreise Falkenberg nur 86, im Ratiborer Kreis 166, im Kreis Rosenberg 9979, Bis 
1832 war der Fürst von Pleß auch gleichzeitig Landrat®® des Kreises. Erst dann wurde 
er wegen der unhaltbaren Zustände abgelöst®. 40 Jahre hatte er, nach der Meinung 
der Oppelner Regierung, die Entwicklung des Volksschulwesens in seinem Macht- 
bereich gehindert. 

Der Schulzustand im Kreise Pleß war in der Mitte des 19. Jahrhunderts der schlech- 
teste im Regierungsbezirk Oppeln. Nicht etwa daß die Gemeinden dem Unterricht und 
den Schulgründungen Widerstand entgegengesetzt hätten (sie hatten immerhin zwei 
Drittel der Lasten zu tragen). Die Akten der Regierung enthalten folgenden Passus ® 





"1 Kosler Vschp 5. 248. 
7? Kosler Vschp 5. 248. 
78 Kosler Vschp 5. 249. 
7% Kosler Vschp $. 251. 
76 Kosler Vschp $. 212, 249. 
70 Kosler Vschp $, 251. 
77 Kosler Vschp $. 251. 
”% Kosler Vschp 5, 251. 
9a Kosler Vschp 5. 212, 
7% Kosler Vschp $. 221. 
® Kosler Vschp $. 246, 
#1 Kosler Vschp 5. 254, 
® Kosler Vschp $. 245, 
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(in einem Bericht der Regierung an das Kultusministerium vom 10. Februar 1825: 
„Die Schuld hiervon [dem schlechten Schulzustand] ist indessen keineswegs dem 
gemeinen Manne beizumessen, vielmehr herrscht bei demselben der beste Sinn für 
Unterricht und Schule. Fast alle zu der in Rede stehenden Herrschaft (gemeint ist Pleß) 
gehörenden Landgemeinden (der Fürst besaß 36% der Kreisfläche im Jahre 1910) 83, 
bitten um die Errichtung mehrerer neuer Schulanstalten und die Anstellung geeigneter 
Lehrer und haben sich zur Verabreichung der... .. Beiträge sowohl zum Bau der Schul- 
gebäude als auch zur Unterhaltung der... Schullehrer bereitwillig erklärt, ja die 
meisten wollen sogar bis zum Aufbau der Gebäude interimistische Schullokale mieten, 
um baldmöglich Lehrer für ihre Kinder zu erhalten.“ Es kam im Kreise Pleß zu 
grotesken®* Schulverhältnissen. Einige Beispiele aus einer Regierungsrevision von 
1824: Der Kreis hatte damals nur 17 Schulen. Von 4848 schulpflichtigen Kindern 
besuchten nur 418 die Schule regelmäßig = 8,62°/0, 3108 = 64,10°/o kamen über- 
haupt nicht. Die Schulverbände waren viel zu groß (7 Dörfer gehörten zur Schule von 
Altdorf, 5 Orte zu Berun), die Schulwege zu weit, die Schulräume viel zu klein. Für 
die 361 Kinder des Schulverbandes Mittel-Lazisk war nur eine einzige Schulstube 
vorhanden, ca. 24 Fuß lang und ebenso breit, d. s. etwa 55 qm. Zur Schule von Tichau 
gehörten 577 Kinder. Das Klassenzimmer hatte die Ausmaße von ca. 24 X 20 Fuß = 
46 qm. In Altberun hätten 689 Schulkinder zur Schule kommen sollen, der Schulraum 
betrug 20 X 14 Fuß, war finster und niedrig (20 X 14 Fuß = ungefähr 26 bis 27 qm. 
Ein preuß. Fuß = 0,31385 m®®). 

Auch im Kreise Oppeln $® gab es so ungeheuerliche Zustände, z. B. in Poppelau mit 
477 Kindern, aber eine Schulstube, die nur für die Hälfte der Kinder reichte usw. 1828 
hätte im Regierungsbezirk 8° Oppeln ein Lehrer durchschnittlich 130 Kinder zu unter- 
richten gehabt, wenn alle Kinder zur Schule gekommen wären; aber noch in den 40er 
Jahren des 19. Jahrhunderts blieb der 4. oder 5. Teil, blieben 20 bis 25 0%/o der Schul- 
kinder, der Schule gänzlich fern ®; im Kreise Oppeln hatte ein Lehrer im Jahre 1833 
im Durchschnitt 150 Kinder zu unterrichten, es gab aber auch Orte, wo er 200 bis 300 
hätte beschäftigen müssen, wenn alle zur Schule gekommen wären °®. — Andere Guts- 
besitzer waren entgegenkommender und die Regierung konnte auch rühmen °°, nicht 
nur tadeln. Am meisten aber rühmte sie den Eifer der Gemeinden! und der Lehrer ®*. 


1 


83 Kosler Vschp S. 244. ®* Kosler Vschp $. 244—245. 

85 Brockhaus’ Conversationslexikon in 16 Bänden, 13. Aufl., Bd. 7, Leipzig 1884, 5. 428. 

86 Kosler Vschp 5. 241—242. 

87 Durchschnittsberechnung Kosler Vschp 5. 214—218. 

88 Kosler Vschp 5. 216. 

89 Kosler Vschp 5. 241—242. 

®0 Kosler Vschp 5. 193. 

#1 Kosler Vschp 5. 193, auch 245, 251, 255; Beispiele für den Bildungsdrang und Schuleifer von Ge- 
meinden: $. 193—196 (vorwiegend Kreis Ratibor), 252—253 (vorwiegend Kreis Pleß, hier allein 
werden 23 Gemeinden namentlich hervorgehoben !). 

02 Kosler Vschp passim; einige Beispiele $. 242—243, 305. 
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Die Lehrer standen vielfach vor Schulen mit 200 Kindern. Sie arbeiteten sich n 
nicht selten gab es den Fall, daß ein Lehrer an Überarbeitung frühzeitig starb. Dasg 
auch für Schulinspektoren und die beiden ersten katholischen Schulräte in der Regie- 
rung zu Oppeln, den Schulrat Paul, geboren in Frankenstein, der schon nach 2 Jah- 
ren im Alter von erst 47 Jahren der Arbeitslast erlag, und den Schulrat Seidel, 
geboren 1767 in Königsdorf, Kr. Leobschütz, der nach knapp 4 Jahren Amtszeit Ende 
des Jahres 1822 starb. 

Bis in die 60er Jahre hatte Oppeln keine eigene Schulabteilung® in der Regierung, 
obwohl andere und an Bevölkerungszahl schwächere Regierungsbezirke wie Frank- 
furt a. O., Merseburg und Liegnitz sie schon längst hatten”. Selbst das Kultus- 
ministerium sprach dem Finanzminister gegenüber von Zurücksetzung”” und Vernach- 
lässigung Oberschlesiens, aber der Finanzminister brachte die vom Kultusminister 
bewilligte Abteilung zu Fall®®. Auch mit dem Etat und der Besoldung der Schulräte 
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93 Kosler Vschp $. 151, 197—198. 

%4 Kosler Vschp $. 200-205. Es wurde daher mit Schulrat Sedlag, der erst 35 Jahre alt war (geb. 1787 in 
Dittmerau, Kr. Leobschütz), dem späteren Weihbischof von Culm, bewußt ein jüngerer Geistlicher 
für den Oppelner Schulratsposten gewählt (s. S. 205—206). Sedlags Nachfolger Gaerth hatte wieder 
unter der Überbelastung zu leiden, im Jahresdurchschnitt hatte er 4000 Geschäfts- „Nummern“ zu 
bearbeiten, s. 5. 264. 

#5 Zu den Thema-Punkten: keine Schulabteilung, aber Überbürdung des kathol. Reg.-Schulrats; Oppeln 
schlechter gestellt als andere Reg.-Bezirke in Preußen; s. Kosler Vschp 5. 329—332, 334—335, 
342—343, 345. 

%6 Kosler Vschp $. 264—265, 342; aus Reg.-Berichten pro 1834, 1835, 1836 geht hervor, daß die 

Oppelner Regierung schon seit 10 Jahren vergeblich um eine eigene Kirchen- und Schulabteilung 

bemüht war. Sie erhielt 1837 einen Assessor für die Bearbeitung von Schulsachen zugeteilt, aber 

keine eigene Schulabteilung. Der Assessor wurde aus Etatgeldern besoldet, die beim kathol. Schulrat 
eingespart werden konnten, da er als Pfarrer von Oppeln ein beträchtliches Einkommen hatte. Die 

Zurücksetzung der Regierung in Oppeln durch die Zentralbehörden in Berlin wird offensichtlich, 

wenn man die Einwohnerzahlen der preußischen Regierungsbezirke vergleicht: um 1860 stand der 

Reg.-Bez. Oppeln an Einwohnerzahl an 3. Stelle oder, wenn man Berlin und Potsdam als zwei 

Verwaltungsbezirke betrachtete, an 2. Stelle unter den Reg.-Bezirken Preußens, Kosler Vschp $. 

265, 342. 

Kosler Vschp 5. 271, 331, 334—335. 

% Der Finanzminister war damals, 1844, der in Posen als Oberpräsident gescheiterte Herr v. Flottwell. 
Es gab damals in der preußischen Staatsverwaltung nur 4 Reg.-Schulratsstellen, die mit weniger als 
1000 Taler Jahresgehalt dotiert waren: die kathol. Schulratsstellen in Aachen, Trier, Bromberg 
Oppeln. Das ergab sich aus den „Nebenverdiensten“ dieser Staatsbeamten. Der Kultusminister 
beantragte eine Erhöhung der Gehälter beim Finanzminister, zunächst derjenigen der Schulräte in 
Oppeln und Bromberg. Flottwell aber meinte, eine Erhöhung käme nur dann in Frage, wenn sich 
wirklich niemand fände, der zu einem Gehalt von 800 Talern Schulrat in Oppeln oder Bromberg 
werden wollte. Man müßte alle Möglichkeiten ausschöpfen. 800 Taler erschienen dem Finanzminister 
übrigens als ein den Verhältnissen entsprechendes Gehalt, wenn man bedenke, daß doch meist 
Geistliche ohne Familie für diese Stelle gewonnen würden, die mit 800 Talern Gehalt (im Jahr) in 
Städten wie Bromberg und Oppeln schon ein standesgemäßes Leben führen könnten, s. Kosler Vschp 
5. 334—335. In der Provinz Preußen (damals vereinigtes Ost- und Westpreußen) suchte man aller- 
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2 es Pre Oppeln stark benachteiligt wurde: in Oppeln rechnete man dem katho- 
en Schulrat sein Einkommen als katholischer Stadtpfarrer auf das Regierungs- 
gehalt an (bis 700 Taler!)% und zahlte ihm aus der Staatskasse zunächst nur 200, 
später (1818) 400, (1838) 500100, Posen, Trier und Koblenz hatten weit höhere Etat- 
Summen !! zur Verfügung als Oppeln. — 

| Bis die Mächtigen im Lande begriffen, wie wichtig und wertvoll auch die Schule für 
ihre Existenz war, hatte ihnen die Zeit das Heft aus der Hand genommen: nach 1870, 
als der Nationalitätenkampf auch in Oberschlesien entbrannte, um die Wende vom 
19. zum 20. Jahrhundert, als schon viele begriffen, in welche Gefahr einmal Ober- 


schlesien kommen konnte — da war es schon zu spät zum Handeln: 1914 war die 
Friedenszeit zu Ende. 


3, Problem: Der Lehrermangel 


Noch ein kurzer Blick auf die Lehrerfrage. Gab es denn genug Lehrer für die vielen 
Schulen? Ja und nein. Es gab genug junge Leute, die Lehrer werden wollten, aber es 
gab nicht genug Ausbildungsstätten für Lehrer. In Oberschlesien gab es seit 1810, 
nach der Säkularisierung, nur ein einziges katholisches!% Seminar (für evangelische 
Lehrer gab es das Seminar in Breslau, dort befand sich auch das zweite katholische 
Seminar, während für die evangelischen Lehrer noch ein Seminar in Liegnitz existierte, 
also für jede Konfession zwei). Der Lehrermangel in Oberschlesien ergab sich aus dem 
großen Nachholbedarf des Landes und aus der rapiden Bevölkerungszunahme. Schon 
in den 30er Jahren des 19. Jahrhunderts 1% fehlten mehrere hundert Lehrer. Als aber 
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dings schon seit 11/2 Jahren einen Geistlichen — und Schulrat zu einem Gehalt von weniger als 
1200 Talern —. Flottwell blieb nur 2 Jahre Finanzminister (1844—1846), um dann wieder als Ober- 
präsident zu wirken, in Westfalen, in Preußen, in Brandenburg, s. Brockhaus 13. Aufl. Bd. 6, 1883, 
5: 922: 

® Als Pfarrer von Oppeln bezog der kathol. Regierungs-Schulrat das Haupteinkommen, 1816 waren es 
700 Taler, als Schulrat nur 400 Taler, obwohl die Arbeit als Schulrat seine Hauptarbeit war. Welche 
Arbeitskraft das Amt des katholischen Regierungs-Schulrats in Oppeln erforderte, ersieht man aus 
der Tatsache, daß er als Pfarrer — in seinem ‚Nebenamt‘ — für eine Parochie von 10000 Seelen 
zuständig war und daß zu seiner Kirche viele Dörfer gehörten (in den Akten steht die Zahl 19). 
Seit 1822 waren in dieser Parochie zusammen mit ihm 6 Geistliche tätig. Kosler $. 266; die Angaben 
beruhen auf Schreiben des Oppelner Reg.-Präsidenten an den Kultusminister in Berlin. Über die 
Besoldung des Assessors mit 500 Talern aus eingesparten Mitteln für die Besoldung des kathol. 
Schulrats $. Kosler Vschp 5. 272; 1000 Taler Gehalt war die Besoldung der jüngsten (weltlichen) 
Räte, nach einem Bericht des Reg.-Präsidenten Hippel an den Kult.-Minister v. 26. 8. 1834 zu 
urteilen, Vschp 5. 269. 

100 Kosler Vschp 5. 151, 199, 272. 

101 Kosler Vschp 5. 310, 345. | 

102 Kosler Vschp S. 105, 107, 223, 226-227; über das Oberglogauer Seminar: $. 227—234, Kampf um 

die Errichtung eines zweiten kathol. Seminars in Oberschlesien: 304—329. 
227, 304, 305. 


155/XVIl 


ei 
3‘ 


der Oberregierungsrat Ewald in seinem großen Jahresbericht pro 1842 die fehlende 
Zahl mit weit über 600 errechnet hatte !%%, schrieb der Regierungspräsident Graf 
Pückler geistreich an den Rand: „Rückte ein solches Bataillon von Schulmeistern in 
Oberschlesien ein, so würde sich die Verlegenheit von Goethes Zauberlehrling wieder- 
holen“!05, Er, der Präsident 10%, sorgte sich in erster Linie um die wirtschaftliche Lage 
der Bevölkerung, die damals unter einer Wirtschaftskrise zu leiden hatte. 

Seit zwei Jahrzehnten erwog man die Schaffung eines zweiten katholischen Seminars 
in Oberschlesien, um die nötigen Lehrer auszubilden. Die Regierung in Oppeln hatte 
das zweite Seminar schon oft dringend gefordert. Dieses Kapitel oberschlesischer 
Schulgeschichte ist voll Dramatik und Tragik, es kann hier nur gerade angedeutet 
werden. Der sonst so liberale Oberpräsident von Merckel!” brachte durch seine 
Stellungnahme die rechtzeitige Gründung eines zweiten katholischen Lehrerseminars 
zu Fall108 mit der intoleranten Einstellung: Er sähe nicht ein, warum der schwächere 
katholische Volksteil in der Provinz Schlesien ein Seminar mehr als der evangelische 
haben müsse 1%, Er befürchtete sogar, daß das Seminar in wenigen Jahren leer stehen 
würde 110, weil er den Lehrermangel nur für eine vorübergehende !!! Erscheinung hielt! 
Im Oberglogauer Seminar, das für etwa 36 Zöglinge berechnet war, mußte man weit 
über 100 Zöglinge!!2 aufnehmen (das Haus war bis unters Dach!!3 belegt, viele 
Seminaristen mußten auswärts wohnen). Dabei standen Gebäude, die für das zweite 
Seminar vorgesehen waren, leer (Klostergebäude Czarnowanz)!#!! Erst das Revo- 
lutionsjahr 1848 brach das Eis. Oberschlesien erhielt 1849 in Peiskretscham ein 
zweites Seminar. Der Lehrermangel stieg bis zur Jahrhundertwende bis auf 1000. Erst 
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104 Kosler Vschp $. 320. 

105 Kosler Vschp 5. 321. 

106 Kosler Vschp S. 311, vgl. auch $. 254—262, 345—346, auch 319—320. Günther Grundmann, Fried- 
rich Wilhelm Grundmann, Augsburg (Oberschles. Heimatverlag) 1956, S. 150. 

107 Merckel genoß als Beamter hohes Ansehen. Über ihn: Otto Linke, Friedrich Theodor von Merckel 
im Dienste fürs Vaterland. Teil I = Quellen und Darstellungen zur schles. Geschichte Bd. 5, Breslau 
1907; Viktor Loewe, Friedrich Theodor von Merckel, in: Schlesische Lebensbilder Bd. II Breslau 
(Korn) 1926, S. 165—173. — Josef Jungwitz, Die Breslauer Weihbischöfe, Breslau 1914 x Die 
Historiker des oberschlesischen Bildungswesens kann die bewundernde Haltung gegenüber diese 
Oberpräsidenten Schlesiens nicht immer teilen. Merckel zeigte sich der katholischen Bevölkerun = 
Provinz gegenüber voreingenommen, er hat den Fortschritt des oberschlesischen Bildun —_ ns 
stark gehemmt. Er zeigte sich auch — aus Gründen der liberalistischen N Se 
sichtig, als es galt, der durch Epidemien und Wirtschaftskrisen in größtes Elend geratenen B _. 
rung Oberschlesiens und den Webern Mittelschlesiens zu helfen. Über sie soll in Kürze ei be . 
dere Studie vorgelegt werden. a 

108 Kosler Vschp 5. 226—227, 307. 

100 Kosler Vschp 5. 325, über die intolerante Haltung vgl. auch $. 323—324, 

110 Kosler Vschp 5. 303. 

11 Kosler Vschp $. 302. 

Kosler Vschp $. 229, über Schülerzahlen des Oberglogauer Semi on 
ah glog nars 5. 105—106, 223, 229-230, 

113 Kosler Vschp 5. 228. 

114 Kosler Vschp 5. 306. 

118 Kosler Vschp 5. 328. 
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nach 1870 erfolgten Seminargründungen, und zwar im Eiltempo, etwa drei bis vier 
Jahrzehnte vor dem Ersten Weltkrieg und dreieinhalb Jahrzehnte vor dem Ab- 
stimmungskampf !!6, 

Daß das oberschlesische Schulwesen benachteiligt war, steht in den Akten des 
Geheimen Staatsarchivs in Berlin. benachteiligt gegenüber der Provinz Posen ''’ und 
der Rheinprovinz !18, 

Die Vernachlässigung einer staatspolitisch wichtigen Aufgabe rächt sich, betrachtet 
man nur die oberschlesische Bildungspolitik, immer schwer. Versäumnisse in der 
Schul- und Bildungspolitik, von den sog. ‚Realpolitikern‘ lange Zeit unterschätzt, nicht 
ernst genommen, belächelt, rächen sich erst nach Jahrzehnten. Solche Erkenntnis 
könnte ein Beitrag zu aktuellen Problemen unserer Zeit sein, gewonnen aus der ober- 


schlesischen Bildungsgeschichte. 


en 


116 1881 gab es bereits 8 Seminare in Oberschlesien, 7 katholische und 1 evangelisches, Kosler Vschp 
S. 329. 

117 Kosler Vschp 5. 345. 

118 Kosler Vschp 5. 334, 335. 
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Josef Thiel 


Der Friedenswille des chinesischen Volkes (2) 


Das chinesische Volk hat sich in den letzten zweitausend Jahren grundsätzlich zu 
einer friedlichen Politik bekannt, diese auch durchgeführt. Dürfen wir hoffen, daß dies 
auch in Zukunft so bleiben wird? Eine bange Frage, die heute oft gestellt, verschieden 
beantwortet wird. Viele glauben, eine neue Generation sei herangewachsen von einer 
ganz anderen Mentalität, so daß alle Argumente aus der Vergangenheit wertlos 
geworden seien. Sie berufen sich dabei auf die Kriegsdrohungen der chinesischen 
Regierung, fürchten eine schwere Auseinandersetzung, die den dritten Weltkrieg 
auslösen könnte. 

In China hat sich tatsächlich in zwei Jahrzehnten ein Wandel der sozialen Struk- 
turen vollzogen, der in diesem Ausmaß einmalig für die ganze Weltgeschichte ist. 
Damit scheint auch die dreitausendjährige Kultur und Philosophie abgetan zu sein, 
dem eine ebenso radikale Änderung der Mentalität folgen könnte, die aus dem einst 
friedlichen chinesischen Volke ein aggressives machen müßte, dem die ganze Welt 
kaum gewachsen wäre. Es ist nicht nur böswillige Propaganda, die das behauptet, auch 
ernste Wissenschaftler fürchten eine solche Entwicklung. Diese Frage verlangt eine 
ernste und gültige Antwort, weil die Zukunft der Welt davon abhängt. Es wäre ja 
möglich, dieser Gefahr jetzt schon vernünftig vorzubeugen, wobei durchaus nicht an 
kriegerische Mittel gedacht zu werden braucht. Im folgenden soll nun versucht wer- 
den, unnötige Furcht zu zerstreuen, vor falschen Reaktionen zu warnen, eben weil die 
Welt weiterhin auf den Friedenswillen der Chinesen vertrauen darf. 

Bei der Frage nach einer möglichen Bedrohung, wird man zuerst untersuchen müs- 
sen, woher sie kommen könne, vom chinesischen Volke, von der kommunistischen 
Partei, von der Roten Armee oder nur von Mao Tse-tung und dem engen Kreis seiner 
Mitarbeiter. Die letzte mögliche Gefahr können wir schon ausschließen, denn Mao ist 
1893 geboren, wird bald achtzig Jahre alt. Dazu ist er viel zu klug, einen hoffnunss- 
losen Krieg zu beginnen. Er versteht sich nur gut auf den kalten Krieg und hat die 
Nerven, bis an den äußersten Rand zu gehen. Auf die andern möglichen Faktoren 
werden wir eingehen, vor allem auf das chinesische Volk, denn das wird auf die Dauer 
entscheidend sein. Aber gerade darüber wird so wenig geschrieben oder sovie] Törich- 
tes (um nicht zu sagen Boshaftes), daß gefährliche Fehlschlüsse leicht möglich sind. 
Ein hohes Gebirge von Unkenntnis und Mißverständnis ist dabei zu überwinden, um 
zu einem sicheren und gerechten Urteil zu gelangen. 
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I. Der ciinesische Mensch 


Der Friedenswille des chinesischen Volkes hängt von seinem friedlichen Charakter 
ab. Stammt dieser nur aus Erwägungen der Nützlichkeit oder aus der Einsicht in die 
eigene Schwäche, würde er nicht auf die Dauer durchhalten, sondern bei Gelegenheit 
ins Gegenteil umschlagen. Das ist die Angst vieler, die das chinesische Volk geradezu 
für eine unergründliche Sphinx halten, woher die Welt immer bedroht bleiben wird. 
Diese Angst wird nicht nur von Journalisten gefördert, die von Sensationen leben, 
sondern auch von Menschen, die jahrzehntelang in China (nicht im chinesischen 
Volke!) gelebt haben. Um ein fremdes Volk richtig beurteilen zu können, braucht man 
eine gute Kenntnis seiner Geschichte und Kultur, dazu ein Mindestmaß vonSympathie, 
denn Apathie verbaut von vornherein den Weg zu einem gerechten Urteil. Noch 
immer findet man abfällige Pauschalurteile, die feindliche Gefühle hervorrufen, eine 
friedliche Verständigung unmöglich machen. Man muß hier schon von böswilliger 
Rassendiskriminierung reden. Darum ist es notwendig, den friedlichen Charakter des 
chinesischen Volkes in Breite darzulegen, um zu einem sachlichen, tragfähigen Urteil 
zu kommen. Nur so wird der Weg zu echtem Verständnis geöffnet, der wiederum zu 
gegenseitiger Friedensbereitschaft führt. 

Beim chinesischen Volk ist es nicht leicht zu diesem Verständnis zu gelangen. Zuerst 
hindert das äußere, fremde Erscheinungsbild, was mancher Fremde in vielen Jahren 
nicht überwinden kann, so sehr ist sein Blick am Äußeren fixiert. Dann steht dem die 
große Selbstbeherrschung entgegen, wozu der Chinese von Jugend an erzogen wird, 
was dem Oberflächlichen als Verschlagenheit erscheint. Der Chinese öffnet sich nur 
zögernd einem fremden Menschen, sicher erst, wenn er dessen Sympathie sicher ist, 
dann kann er aber erstaunlich offen sein. Beweis dafür ist die echte, lebenslange 
Freundschaft zwischen Chinesen und Europäern, die nicht so selten ist. Beweis dafür 
ist auch die bekannte Tatsache, wie sich viele chinesische Christen für ihre Missionare 
eingesetzt haben, zu eigenem schweren Schaden. Es ist endlich an der Zeit, auch ein- 
mal von der Sonnenseite des chinesischen Menschen zu reden, damit diesem Volke 
Gerechtigkeit widerfahre, Verständnis und Sympathie entstehen, um der dauernden 
Versöhnung der Völker zu dienen. 


1. Die rationale Klarheit des Chinesen 


Was vielleicht am chinesischen Menschen zuerst auffällt, ist seine rationale Klar- 
heit, von manchen mehr romantischen Gemütern als kalt und nüchtern empfunden. 
Der Chinese urteilt sachlich, läßt sich dabei fürs erste nicht von irrationalen Momenten 
beirren. Hier dürfte der Bauernverstand zum Vorschein kommen, denn der Chinese ist 
bis heute zumeist ein Bauer geblieben. In den Fragen des Lebens geht er zuerst auf das 
Wesentliche, das Leben (nicht die Vernunft!) ist ihm das Höchste, das er in der ganzen 
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Breite des Daseins bejaht. Er meidet darum lebensfremde Spekulationen, sucht stets 
die Weisheit des Lebens. Die Vernunft hat dem Leben zu dienen, eine Wahrheit ohne 
Lebensbezug scheint ihm wertlos, nicht erstrebenswert. Jede Lehre muß ein Weg 
(Tao) sein, beschreitbar und zu einem Ziele führend. 

Diese rationale Klarheit kann freilich zu Nüchternheit und Rationalismus ent- 
arten, wenn die andern Kräfte seines Wesens nicht zum Zuge kommen. Das zeigt sich 
nicht nur in der Methodik und Kasuistik des späten Konfuzianismus, auch der Taois- 
mus ist teilweise einer nüchternen Systematik verfallen. Der Konflikt im kommuni- 
stischen Lager ist z. T. auf diese Übertreibung der Chinesen zurückzuführen, die einen 
hundertprozentigen Kommunismus durchzuführen suchen. Der Kenner der alten Lite- 
ratur erinnert sich oft an das Buch der Riten (Li-chi), wenn er von den modernen, 
peinlich genauen Forderungen der Partei hört. Hier ist der Chinese sich selber treu 
geblieben. 


2. Feines Verständnis für das rechte Maß 


Eine Folge dieser rationalen Klarheit ist der feine Sinn des Chinesen für Maß und 
Mitte. Das dürfte dem mittelalterlichen Ideal der mäze nicht ferne stehen. Dieses 
Gesetz der rechten Mitte durchzieht die ganze Kulturlandschaft Chinas, die Welt- 
anschauung, Kunst, das soziale Leben, überall stößt man darauf, es beherrscht den 
Gelehrten wie den einfachen Mann aus dem Volke. Alles Übermaß wird als verderb- 
lich abgelehnt, Exzesse als lebensfeindlich verworfen. 

Möglicherweise hat hier das Klima seit Urzeit erzieherisch gewirkt. Das Klima läuft 
Jahr für Jahr in seltsamer Regelmäßigkeit ab (in 24 Perioden geteilt), aber ebenso 
treten unerklärliche Abweichungen auf, extreme Trockenheit wie Überfülle des Mon- 
sumregens, die dann für Millionen des Volkes zur Katastrophe werden. Jedes Jahr 
sorgt sich der Chinese, es könnte zuerst zuwenig, danach zuviel regnen. Das rechte 
Maß bedeutet für ihn Fülle der Ernte und des Lebens. So war es, soweit wir die chine- 
sische Geschichte zurückverfolgen können. 

Der Chinese ist ein vollendeter Lebenskünstler, der sich nicht so leicht aus dem 
Gleichgewicht werfen läßt. Er besitzt die seltene Kunst, überall dem Leben Freude 
und Schönheit abzugewinnen. Selbst vor der Hütte eines Bettlers konnte man Chry- 
santhemen finden, vielleicht sogar in einem zerbrochenen Blumentopf. Anderseits 
war es auch keine Schande für einen hochberühmten Gelehrten, seine Alltagserfah- 
rungen (z. B. Kochrezepte) andern mitzuteilen (natürlich in feinster Kunstprosa). 
Wenn es keine Schande ist zu leben, wie sollte es eine sein, darüber zu schreiben. 

Diese Einstellung zeigt sich auch in bezug auf die Lebensdauer. Der Chinese weiß, 
daß er nur ein beschränktes Maß von Lebenskraft besitzt, daß er damit haushalten 
muß. Wer den Höhepunkt des Lebens hinauszuschieben versteht, der darf auf ein 
gesundes Alter hoffen. Durch Exzesse seine Lebenskraft vorzeitig zu verbrauchen. 
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scheint ihm der Gipfel der Torheit. Das gilt auch von den Gütern des Lebens, die 
keinem Sterblichen vollzählig zuteil werden. Acht Zehntel (pa-fen) ist sein mi 
Maß. War dem Leben zwei Zehntel Leid und Unglück beigemischt, so erschien es ihm 
noch als glücklich, das er ohne Übermut anstreben durfte. | 

Auch die alte yin-yang Lehre hat hier ihre Wurzel. Es ist das Wechselspiel der 
polaren Kräfte des Dunklen und Hellen, die um eine Mitte kreisen, ihr Ausgleich ist 
der beste Zustand. Eine Kraft, die ihren Höhepunkt erreicht hat, läßt sich nicht mehr 
steigern, sie schlägt ins Gegenteil um. So wirken auch vielfache Kräfte und Faktoren 
auf das Leben ein, es gilt, sie zum Ausgleich, zur Mitte hinzuführen, um zu harmo- 
nischem Zustand zu gelangen. 

Sichtbares Zeichen dieser Harmonie ist die klassische Architektur Chinas, sie zeigt 
vollendetes Maß, sichtbaren Ordo im konkreten Raum. Die Bauten sind hierarchisch 
zueinander geordnet, Hof und Garten gehören notwendig dazu. Unsere Barockanlagen 
mit Schloß, Nebengebäuden, Park entsprechen in etwa diesem Prinzip. Ausgewogen sind 
auch die Linien, tragende und füllende Glieder wohl unterschieden. Die Gerade wird 
betont, doch durch das Beiwerk aufgelockert. 

Höhepunkt von Maß und Mitte ist die chinesische Schrift, jedes Zeichen wie das 
ganze Schriftstück unterliegt diesem Gesetze. Darum ist die Schreibkunst auch ein 
eminentes Mittel der Erziehung, jahrelang muß der Schüler üben, bis er harmonisch 


diese Kunst beherrscht. Dann kann aber ein Schriftstück einem Gemälde gleich- 
gewertet werden. 


3. Hochschätzung der seelischen Kräfte 


Eine typische Eigenart des chinesischen Volkes ist die Hocschätzung der seelischen 
Kräfte, die höher gewertet werden als die Kräfte der Vernunft. Die Chinesen fassen 
sie unter dem Wort „Herz“ (hsin) zusammen, das einen weiten Sinn hat, in etwa dem 
Gebrauch des Wortes in der Heiligen Schrift gleichkommt. Letztlich ist Herz der 
geistige Mensch selbst, schließt die Vernunft nicht aus, legt aber die Betonung auf die 
Kräfte des Willens und Gemütes. Es ist also eine ganzheitliche Auffassung des Men- 
schen, die jede einseitige Bildung ablehnt, die Pflege der ganzen menschlichen Breite 
zum Ziele hat. Sie steht im bewußten Gegensatz zum Aberglauben des Abendlandes, 
das alles Heil in der Vernunft sucht. Der Chinese ist argwöhnisch gegen alles, was als 
reine Vernunft erscheint, weil er es für lebensfeindlich hält. Was im Bereich des 
Lebendigen logisch zu gut schließt, das schließt oft falsch. Das Leben läßt sich nicht in 
die Gesetze der Vernunft zwängen, eine gewisse Unschärfe beweist hier die Wahrheit. 
Nur in der Mathematik ist zweimal zwei gleich vier und überall dort, wo man das 
Lebendige getötet hat, um es besser wägen und messen zu können. 

Auch hier dürften Sprache und Schrift erzieherisch gewirkt haben — oder hat diese 
seelische Einstellung Sprache und Schrift geformt? Nicht zufällig sind die indogerma- 
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nischen Sprachen die logisch am schärfsten ausgeformten, was zu einer Überschätzung 
der Vernunft geführt hat. Das chinesische Wort und somit auch das Zeichen gibt nur 
blockartig den Begriff wieder, ohne grammatikalische Funktion, es ist einsilbig und 
unveränderlich. Wohl wird meist eine Funktion bevorzugt (etwa als Substantiv oder 
Verb), doch kann das Wort ohne lautliche Veränderung eine andere Funktion über- 
nehmen. Die Stellung des Wortes gibt seine Funktion an. Nur in seltenen Fällen wird 
das Verständnis erschwert, gute Kommentare machen darauf aufmerksam. Beim Lesen 
kommt man mit der Vernunft allein nicht zurecht, man muß die feinen Nuancen 
erspüren. Dazu kommt noch, daß die Zeichen ursprünglich Ideogramme (Bilder) waren, 
was noch heute vom kundigen Auge erkannt wird. Die Wahl des Zeichens ist nicht 
gleichgültig, vor allem, wenn es sich um Doppelsprüche handelt. Bildhaft ist auch die 
Sprache, selbst die Philosophen reden in Gleichnissen und Bildern. Das berühmteste 
Beispiel dafür ist das Wort „Tao“, das eigentlich „Weg“ bedeutet, dann die Methode 
(den Weg, den man geht, um ein bestimmtes Ziel zu erreichen), schließlich eine Lehre 
oder die sublimen Erfahrungen der Versenkung. 

Kronzeuge für diese Behauptung ist kein geringerer als Mao Tse-tung selbst, der 
hierin ganz Chinese geblieben ist. Er fordert unablässig die ganzmenschliche Haltung 
und Erziehung. So schrieb er schon 1938 („Über den Japanischen Krieg“), im Kriege 
sei der Mensch wichtiger als das Ding (die Waffen!). Das Kräfteverhältnis sei nicht 
nur ein Verhältnis militärischer und wirtschaftlicher Kräfte, sondern der Menschen- 
kräfte und des Menschenherzens. (Der Krieg in Südost-Asien beweist das sehr deut- 
lich.) Mao lehnt darum eine reine Vernunfterziehung der Jugend ab, fordert die 
Erziehung des ganzen Menschen. Auch in seiner bildhaften Sprache erweist sich Mao 
als echter Chinese, wie etwa in seinem berühmten: „Laßt hundert Blumen blühen!“ 
Wieviel Fremdworte brauchten wir im offiziellen Deutsch dafür? 


4. Die Kräfte des Gemütes 


Wie steht es mit den Kräften des Gemütes? Hier scheint das Urteil der Welt ein- 
heitlich zu sein, das dem Chinesen jede Art des Gemütes abspricht. Man schildert ihn 
als kalt-grausam, gefühllos-roh. Wir haben hier die Folgen einer tendenziösen Bericht- 
erstattung, die gerne Grausamkeiten berichtet. Die Geschichte Europas dieses Jahr- 
hunderts dürfte unterdessen zur Einsicht geführt haben, daß Grausamkeit eine all- 
gemein menschliche Gefahr ist, vorab in Zeiten, wo die alten Kräfte der Ordnung 
unwirksam geworden, neue sich noch nicht gebildet haben. Ich will diese Grausam- 
keiten nicht entschuldigen, doch sind sie nicht dem ganzen Volke anzulasten, das ja 
gerade am meisten darunter zu leiden hat. Leider sind nur wenige Menschen auf der 
Welt sittlich so gefestigt, daß sie Unrecht auch dann meiden, wenn sie es straflos 
begehen könnten. 

Wir dürfen Gemüt freilich nicht zu romantisch nehmen, rührselig ist der Chinese 
nicht. Wer nur eine kleine Ahnung von chinesischer Lyrik oder Landschaftsmalerei 
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hat, wird das feine Gemächte des Gemütes wohl erahnen. Nun ist das chinesische Volk 
ausgesprochen kindlich, „Mutter und Kind” ist die Lebensmitte dieses Volkes. Der 
große Kaiser Kang-hsi, der sechzig Jahre (1662--1722) in einer der friedlichsten und 
glücklichsten Zeiten Chinas regierte, klagte im hohen Alter, daß er noch immer die 
Bürde des Amtes tragen müsse, nicht mit seinen Enkeln spielen könne, wie es die 
Freude jeden alten Mannes sei. Dies war ein wohl vertrautes Bild des alten China. 
Vergessen wir nur nicht, daß der Chinese Gefühlsergüsse, besonders in der Öffentlih- 
keit, nicht liebt, von jedem Selbstbeherrschung erwartet. Man muß schon eng mit dem 
Volke verbunden sein, um die Gemütsregungen zu merken, sein feines Gefühl für das 
Rechte zu bewundern. Nur ein Beispiel: Mich bat einmal eine chinesische Frau, bei 
der Eheschließung ihrer Stieftochter (es war ein angenommenes Kind) den Familien- 
namen nicht zu nennen, damit das Kind in diesem feierlichen Augenblick nicht daran 
erinnert werde, daß es keine leibliche Mutter mehr habe. Solche Beispiele ließen sich 
leicht vermehren, besonders aus dem Familienleben. 

Der Chinese verachtet das Irrationale keineswegs, für den Taoisten ist es die höhere, 
eigentliche Wirklichkeit, die hinter den Erscheinungen liegt. Er weiß nur zu gut, daß 
alles, was dem Leben Schönheit und Fülle gibt, hinter dem Gitterwerk der Vernunft 
zu suchen ist, im Reiche des eigentlichen Seins, in das man nur mit geschlossenen 
Augen eintreten kann. Chuang-tzu hat das in poetische Bilder und Gleichnisse ge- 
kleidet, Lao-tzu in tiefgründigen Aphorismen ausgedrückt. Wer sie verstehen will, 
muß nach der vernünftigen Durchdringung versuchen, das Wesentliche zu fühlen und 
zu erspüren. Es ist ja nicht anders mit unserer eigenen Lyrik und Kunst, die mit bloßer 
Vernunft nicht erfaßt werden kann. Gerade hier zeigt sich eine enge Verwandtschaft 


der Chinesen und Europäer, die man mit Feingefühl und Sympathie suchen und 
erkennen sollte. 


5, Kindliche Fröhlichkeit 


Die Chinesen sind ein kindlich-frohes Volk, Lächeln ist ihm der Ausdruck seines 
Lebensgefühls, nicht anerzogene Maske. Optimismus ist ein Grundzug seines Wesens, 
dem sich in China selbst der so pessimistische Buddhismus beugen mußte. Das Dasein 
erscheint dem Chinesen immer lebenswert. Er ist freilich bescheiden in seinen Forde- 
rungen ans Glück, nimmt Not und Leid als unausweichliche Beigabe zum Leben 
geduldig an, hat es darum leichter sich zu freuen als der Europäer. Ein Bauer hat mir 
einmal lachend erzählt, wie er von den Räubern verschleppt und geschlagen wurde — 
es war schließlich doch noch gut gegangen, wenn auch das Lösegeld nicht gering war. 
Wie hätte ein Europäer darauf reagiert? 

Der Chinese hat ein feines Gespür für die Ironie einer Situation, für eigene wie 
fremde Schwächen. Er versteht es auch, dies unnachahmlich auszudrücken. Er neckt 
gerne andere, ärgert sich nicht, wenn er selber geneckt wird. Schon die Kinder tun das 
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gern, ein Teil ihres Spiels besteht darin. Man muß nur einmal ein fröhliches Essen 
mitgemacht haben, um zu wissen, wie geschickt die Chinesen einander die Bälle der 
Neckerei zuwerfen. 

Auch hier dürfte der Einfluß der Frau, besonders der Mutter, vorliegen, mit der ein 
Chinese sein Leben lang innig verbunden bleibt. Auch das Verhältnis von Vater und 
Tochter ist menschlich-warm, wenn auch immer das Gegenteil behauptet wird. Nur 
fordert hier die Sitte strenge Zurückhaltung. Das Schicksal seiner Tochter ist dem 
Chinesen durchaus nicht gleichgültig, er zieht vorher genaue Erkundigungen ein, über- 
wacht ihr Leben in der Familie, in die sie eingeheiratet hat. Man muß einmal das 
Leuchten in seinen Augen gesehen haben, wenn ihm gemeldet wird, seine Tochter sei 
eben heimgekehrt. Sehr herzlich, und zwar ein Leben lang, ist das Verhältnis von 
Bruder und Schwester; sind sie älter geworden, dürfen sie es auch äußerlich zeigen. 
Groß ist die Hilfe verschwägerter Familien in Notzeiten. Darum war das chinesische 
Volk in Katastrophen so krisenfest, weil es in den ganzen Kreis verschwägerter 
Familien ausweichen konnte. Die Tochter sollte darum auch nicht über eine Tages- 
reise weit verheiratet werden. Die Familie war für den Chinesen der heilige Ort des 
Friedens und der Freude, wer sie zu stören wagte, verfiel der allgemeinen Verachtung. 
Solche soziale und moralische Ächtung konnte leicht zur Vernichtung des Übeltäters 
führen, vorab in Notzeiten. 

Nichts liegt dem Chinesen ferner als tierischer Ernst, er sucht alle Schicksalschläge 
mit Humor zu tragen. Kopfhängerisch ist der Chinese nicht. Darum war es für mich ein 
erschütterndes Erlebnis, als bei der ersten kommunistischen Säuberung ein ganzes 
Volk das Lachen verlernte. Sie zogen sich scheu zurück, vermieden es, mit Freunden 
öffentlich ins Gespräch zu kommen. Auch über die sonst so übermütige Jugend breitete 
sich ein steifer Ernst aus, mit dem typischen Blick des Fanatikers. Das war anerzogen 
und viel künstlicher als die früheren Bestimmungen der Li (Formen des sozialen Ver- 
kehrs). Doch bin ich überzeugt, daß niemand auf die Dauer dem chinesischen Volke 
die Fröhlichkeit wird rauben können, denn er ist von Natur aus ein sonniger und 


lebensfroher Mensch. 


6. Echte Humanität 


Wer die Chinesen wirklich kennt, der weiß um ihre Achtung vor dem Menschen 
und allem Menschlichen. In China herrscht seit Jahrtausenden ein echter Humanismus. 
Für Konfuzius ist der Mensch selbst das Maß allen Menschentums, für beides wurde 
ursprünglich dasselbe Wort gebraucht. Er und seine Schule hat dieses echte Menschen- 
tum dargestellt und unermüdlich gefordert. 

Diese Achtung zeigt sich zuerst im ernsten Streben, die Lebenskreise des Menschen 
nicht zu stören, auch nicht im wirtschaftlichen Bereich. Man raubt keinem seine Schale 
mit Reis, man gönnt jedem das, was er zum Leben braucht. Das war keine leere 
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Theorie und Phrase. Wer das Leben des Volkes, besonders auf dem Lande kannte, war 
überrascht, wie sorgsam dieses ungeschriebene Gesetz eingehalten wurde, wie stark 
diese Einstellung das Leben im Dorfe bestimmte, wie reibungslos die Dorfgemeinschaft 
funktionierte. Natürlich gab es Ausnahmen, vor allem bei den Wucherern in den 
Städten. Gerade diese wurden aufgebauscht, da viele damit ihre Theorien unterbauen 
wollten. Für die Betreffenden war damit aber ein großes Risiko verbunden, das ihnen 
in Notzeiten zum Verderben werden konnte, wenn sie den Schutz ihrer Mitbürger 
brauchten. Darum war auch bei unbekanntem Unrecht die Flucht in die Öffentlichkeit 
ein wirksames Mittel der Verteidigung. Zeiten schwerer Katastrophen brachten natür- 
lich Ausnahmen; wenn alle vom Hungertod bedroht sind, wie soll man da dem andern 
helfen? 

Es ist nicht leicht, ein klares Bild der sozialen Not Chinas zu geben, doch die meisten 
Berichte sind tendenziös übertrieben, um das eigene System zu unterbauen. Vergessen 
darf man dabei nie die große Überbevölkerung und Landnot Chinas, die noch heute 
fortbestehen. Auch scheinen in Südchina (Gebiet des Reisbaus) die sozialen Verhält- 
nisse härter gewesen zu sein als in Nordchina (Gebiet des Weizenbaus). Dazu befindet 
sich China seit zweihundert Jahren in einer Periode der Verarmung, an der die West- 
mächte stark mitschuldig sind. Doch konnte hierin ein Chinese (anders als im euro- 
päischen Frühkapitalismus) leicht „sein Gesicht verlieren“, er konnte sich in der 
Öffentlichkeit nicht mehr ohne Scham zeigen, war sozial geächtet. Die öffentliche 
Meinung war eine große Macht in China, die man nicht ungestraft verletzen konnte. 

Selbst bei Mao Tse-tung findet man diesen Humanismus. Wohl ist er sehr grausam 
und erbarmungslos gegen die Gegner des Kommunismus vorgegangen, doch das for- 
dert schon der Klassenkampf. Sonst stellt er aber den Menschen über die Wirtschaft, 
darin besteht gerade seine Häresie in den Augen Moskaus. Nur will er in unbegreif- 
licher Ungeduld den wahren kommunistischen Menschen erzwingen, aber auch darin 
erzieherisch die rechte Überzeugung herbeiführen. Mao vertritt das alte humanistische 
Ideal, nur in neuer Ausprägung. Dies war das eigentliche Ziel der Kulturrevolution, 
wenn auch die angewandten Mittel oft alles andere als human waren. 


7. Der Chinese ist kein areligiöser Mensch 


Zum Schluß eine Feststellung, die ich zur Vorsicht negativ formuliert habe, da die 
positive Aussage leicht mißverstanden wird und zu unberechtigtem Widerspruch reizen 
könnte. Der Chinese ist kein ausgesprochener religiöser Typ, wie es immer (ob mit 
Recht?) vom Inder behauptet wird. Es ist eben schwer, genau festzustellen, was religiös 
und was areligiös ist, weil man meist eine bestimmte einseitige Vorstellung von Reli- 
gion hat. Geht man von der Häufigkeit religiöser Riten und Gebräuchen aus, so kommt 
der Chinese nicht gut weg, denn religiöse Begehungen vollzieht er nur an den Wende- 
punkten des Jahreslaufes (besonders zu Neujahr) und an den wichtigen Stationen des 
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Lebens (vor allem bei Hochzeit und Beerdigung). Doch urteilt man hier wieder aus den 
letzten Jahrhunderten, in denen Buddhismus und Taoismus vom Sung-Konfuzianismus 
stark zurückgedrängt worden waren. Gerade der Buddhismus hatte die chinesische 
Seele erobert, er wurde aus Überzeugung angenommen und nach persönlicher Eigenart 
ausgeformt. Man denke nur an den Ch’an (Zen)-Buddhismus. 

Dem Konfuzianismus wird meist jeder religiöse Zug abgesprochen, weil man eben 
am Äußern hängen bleibt. Denn hinter der Staats- und Gesellschaftslehre steht eine 
Weltanschauung und Lebenshaltung, die durchaus religiös gestimmt ist. Der Chinese 
besitzt eine tiefe Scheu und Ehrfurcht vor den Mächten und Gesetzen der Natur. Er 
wagt nicht, freventlich in die Ordnung der Natur einzugreifen, denn er sieht darin das 
Walten des Absoluten, das er schweigend verehrt. Auch sein sittliches wie soziales 
Verhalten ist von dieser Ehrfurcht geprägt, die aus einer religiösen Seelenhaltung 
stammt. Diese seelische Einstellung dürfte dem Christentum viel näher stehen, als die 
religiöse Betriebsamkeit anderer Völker. 

Nimmt man die hier gezeichnete Skizze des chinesischen Volkscharakters und fragt 
sich, ob von diesem Volke die Welt kriegerisch bedroht werden könnte, so darf man es 
getrost verneinen, vorausgesetzt freilich, daß der Volkscharakter sich nicht neuerdings 
geändert habe, daß keine andern Faktoren zum Kriege treiben. Diesen Fragen haben 
wir uns nun zuzuwenden. 


II. Die Lehren der Kulturrevolution 


Viele werden das Bild des Chinesen als zu ideal gezeichnet finden, zu sehr sind sie 
von der traditionellen Auffassung beherrscht, der sie nur zu gerne zustimmen. Aber 
abgesehen davon, ist das nicht alles Vergangenheit, hat sich nicht das chinesische 
Volk neuerdings grundsätzlich geändert, wie wäre sonst der Kommunismus in China 
möglich gewesen? So wäre es auch durchaus möglich, daß aus dem ehemals friedlichen 
Volke ein aggressiv-kriegerisches werden könnte. 

Nun müßte man erst untersuchen, wie freiwillig und überzeugt das chinesische Volk 
den Kommunismus übernommen hat. Mao Tse-tung ist ein genialer Revolutionär, der 
klug und geschickt die Not und Verzweiflung des Volkes für seine Ziele benutzte. Die 
unvorstellbare Korruption der vorhergehenden Nationalregierung wie die grenzenlose 
dumme Politik der Westmächte haben ihm dabei viel geholfen, er sollte beiden dank- 
bar dafür sein. Mao verstand es, die nationalen Gefühle des Volkes für sich zu 
gewinnen, die Schmach eines ganzen Jahrhunderts liegt noch tief als Trauma in der 
chinesischen Volksseele. Der Nationalismus wirkt auch heute noch mächtig, denn seit 
der Machtübernahme der kommunistischen Partei ist China zu einer geachteten (oder 
gefürchteten) Großmacht geworden; die ungerechten Verträge sind aufgehoben, die 
Souveränität wieder hergestellt. In wenigen Jahrzehnten hat sich ein Wandel voll- 
zogen, mit dem die Mächte nicht gerechnet haben. 
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Durch die jahrzehntelangen Bürgerkriege, an denen die Westmächte gut verdien- 
ten, wie durch die japanische Aggression war die Not des Volkes zu einem unerträ 
lichen Maße gewachsen, so daß am Ende das Volk keine andere Hoffnung mehr hatte 
als den Sieg der Roten Armee. Hat sich damit der chinesische Volkscharakter geändert, 
wird es seine mehr als tausendjährige Eigenprägung in wenigen Jahrzehnten aufgeben 
und zu einem ganz anders gearteten Volke werden? Muß also die Welt in absehbarer 
Zeit einen lebensgefährlichen Angriff erwarten? 

| Den Verteidigungskrieg wollen wir ausschließen. Daß sich das chinesische Volk bei 
einem Angriff mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln tapfer und zäh verteidigen 
werde, sollte von niemanden bezweifelt werden. Hier hat sich viel geändert, es ist 
niemanden zu raten, die Probe darauf zu machen. Vergessen sollte man dabei nicht, 
daß sich das chinesische Volk augenblicklich tatsächlich bedroht fühlt, sich also in 
Verteidigungshaltung befindet. Das dürfte nicht eingebildet sein, sondern geht aus 
unklugen Worten vieler Politiker in Ost und West wie aus der Weltpresse deutlich 
hervor. Der kalte Krieg richtet sich besonders gegen China, viele wollen der Welt 
glauben machen, daß von China her der Weltfrieden bedroht sei. Daß gerade dadurch 
im chinesischen Volke die Angst vor einem weltweiten Angriff erzeugt wird, was 
wiederum von der Regierung geschickt ausgenutzt wird, das bedenken diese gewissen- 
losen Hetzer nicht. 

Der Wandel des chindsischen Volkscharakters wird sich, wenn überhaupt, nicht so 
schnell vollziehen. Kein geringerer als Mao Tse-tung scheint daran zu zweifeln, denn 
das wollte er ja mit der Kulturrevolution erzwingen. Das war aber, wie es sich all- 
mählich herausstellt, ein gewaltiger Schlag ins Wasser, das wohl nachgibt, aber bald 
wieder in die alte Lage zurückkehrt. Dieses Bild vom Wasser ist uralt in China, beson- 
ders im Tao-te-ching beliebt, es erscheint dem Chinesen als Urbild des Schwachen, 
das durch Nachgeben immer siegreich bleibt. Die Kulturrevolution gibt uns vielleicht 
eine klare Antwort auf die Frage, ob sich der chinesische Volkscharakter geändert hat. 

Diese Kulturrevolution war jahrelang die Sensation der Weltpresse, wird aber heute 
kaum noch erwähnt. Damals rätselte man daran herum, stellte die verschiedensten 
Prognosen auf, jetzt scheint sie nicht einmal wert, ein Fazit daraus zu ziehen, obwohl 
die Politiker daran brennend interessiert sein müßten. Dieses gewaltige und erschüt- 
ternde Ereignis darf sich nicht im Unheimlichen verlieren, sondern sollte einer ver- 
nünftigen Deutung zugänglich gemacht werden. Ich möchte drei Lehren daraus ziehen. 


1. Das chinesische Volk hat Hochachtung vor ideellen Werten 
Diese Feststellung ist eigentlich beleidigend für das chinesische Volk, da aber immer 
wieder das Gegenteil behauptet wird, muß diese These eigens aufgestellt und bewiesen 


werden. Es ist nämlich ein unausrottbares Vorurteil— die Weltpresse wie die Bücher 
über China sind voll davon —, daß der Chinese nur auf materiellen Vorteil schaue. 
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Ein Ausspruch eines Europäers, der jahrzehntelang in China weilte, mag dafür er 
nügen: „Der Chinese tut für eine Idee nichts, für einen Groschen alles.“ Dieses SEHE 
ist ebenso boshaft wie ungerecht, ein Blick in die Geschichte wie Gegenwart zeigt = 
ganz anderes Bild. Gerade die Kulturrevolution widerlegt diese ge u 
platten Nützlichkeitsstrebens der Chinesen, denn es ging dabei zuerst um idee r 
Werte, die wirtschaftlichen wurden wider alle Warnungen mißachtet. Darin bestan 
gerade das Verbrechen der Reaktionäre, daß sie die Entwicklung der Wirtschaft „= 
Hilfe Rußlands!) für wichtiger hielten als die Errichtung der kommunistischen Gese - 
schaft. Das war das Kernproblem, wenn auch andere Motive, besonders Machtkämpfe, 
mitspielten. Mao Tse-tung zeigt sich hier als Utopist, der eine ideale Gesellschaft 
schaffen will. | nn 

Mao zeigt sich hier auch als treuer Schüler des Konfuzius, der schon vor mehr als 
zwei Jahrtausenden die Richtigstellung der Begriffe forderte (Cheng-ming), um damit 
die Gesellschaft zu ordnen. So fordert auch Mao die Reinheit der kommunistischen 
Idee, um sie vorbehaltlos durchzuführen. Er fürchtet mit Recht, dab die Revolution 
verbürgerlichen könnte, eine Gefahr, die nirgendwo größer erscheint als in China. 
Mao hat wohl in Rußland Anzeichen dafür festgestellt, einer seiner Gründe, die 
russische Entwicklung des Kommunismus abzulehnen. 

Die Macht der Idee ist in China uralt, schon Konfuzius und seine Schule wollten 
eine ideale Gesellschaft verwirklichen. Das ganze chinesische Volk hat zweitausend 
Jahre danach zu leben versucht. Mao vertritt ein anderes Ideal, aber mit der gleichen 
Leidenschaft. Auch er überwertet wie Konfuzius die Macht von Wissen und Erziehung: 
Es genüge, das Volk zu belehren und es werde das Rechte tun. Wohl unbewußt und 
ungewollt hat Mao dabei ein altes konfuzianisches Ideal zu verwirklichen gesucht, das 
des „Armen Gelehrten“, der aus Treue zu seinen Idealen auf staatliche (somit wirt- 
schaftliche) Karriere verzichtet. Mao fordert das von den Funktionären. Reichtum ohne 
Bildung war in China immer verächtlich, jeder Neureiche suchte sofort für seine Söhne 
den einzigen Adelsbrief, den es im alten China gab, zu erreichen: das erfolgreiche 
Examen in der konfuzianischen Lehre, das den Weg zum Staatsamt öffnete. Der selbst- 
lose Funktionär ist der Erbe des armen Gelehrten. Was Konfuzius einst gefordert hat 
(Lyn-yü VIII A, 37), fordert heute Mao: „Beim Staatsdienst nimm die Pflicht ernst, 
setze den Lohn hintan.“ Die folgenden Sätze könnte man als Leitmotiv über die 
Kulturrevolution setzen (I. c. 39): „Wenn man in der Grundanschauung nicht überein- 
stimmt (t’ung-tao), kann man auch keine gemeinsamen Ziele verfolgen.“ Im mo- 
dernen China wird „Genosse“ mit t'ung-chih wiedergegeben, der im Streben überein- 
stimmt. 

Der Erfolg beweist im alten China die Richtigkeit einer Theorie. Bis heran hat Mao 
Recht behalten — wollte er durch die Kulturrevolution die Richtigkeit seiner Lehre 
endgültig beweisen? Will er zeigen, daß sein Weg (Tao!) allein zum Ziele führt? Hier 
zeigt jedenfalls Mao die typisch-chinesische intellektuelle Leidenschaft, eine Idee 
begrifflich rein darzustellen und den sicheren Weg der Durchführung zu weisen. 
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Letztlich ist es der alte Traum des chinesischen Volkes von der „Großen Gemeinschaft“ 
(ta-t ung), die zum „Vollendeten Frieden“ (t’ai-p'ing) führt. Es mag ungläubiges 
Lächeln hervorrufen, dennoch ist der nüchterne Realpolitiker Mao zugleich ein 
Utopist, der Ziele zu erreichen sucht, die in dieser Welt und mit diesen Menschen nicht 
erreichbar sind. 

Mao ist zugleich (echt chinesisch) Optimist, er glaubt an die siegreiche Kraft des 
Menschenherzens. Er ist mit Menzius überzeugt, daß der Mensch das Gute tut, wenn 
man es ihm überzeugend darlegt. Das Böse ist letztlich Dummheit und Unverstand. 
Der echte Chinese hat eine nüchterne Alltags-Seele der reifen Mannesjahre, mehr 
sozial-konfuzianisch ausgerichtet, und eine Traum-Seele des weisen Alters, mehr 
seelisch-taoistisch gestimmt, die zu verwirklichen sucht, was hinter den Erscheinungen 
steht, was den eigentlichen Lebenswert ausmacht. Der harte Lebenskampf zwingt die 
meisten sachlich-nüchtern die eigene Existenz zu sichern, für das andere wird er selten 
frei. Würde das chinesische Volk nur einen Teil des westlichen Wohlstandes erreichen, 
die erstaunte Welt würde eine neue Kulturblüte erleben. Mao weiß darum und glaubt 
daran. Durch stete Belehrung will er seinem Volke den Weg dahin weisen, damit es 
den ewigen Frieden erreiche. Die Kulturrevolution verfolgte dieses Ziel, nur mit 
unzureichenden Mitteln. Hier hatte Mao das rechte Augenmaß verloren, die Bewegung 
verlief nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte. 


2. Das chinesische Volk läßt sich durch geschickte Propaganda manipulieren 


Auch diese Behauptung steht gegen die allgemeine Ansicht, nach der das chinesische 
Volk nur immer nach Gewinn strebe, davon sich nicht abbringen lasse. Es ist dies 
eigentlich eine erschreckende Wahrheit, denn es handelt sich um ein Volk von etwa 
800 Millionen, etwa einem Viertel der Menschheit. Ließe es sich auch zum Angriffs- 
krieg manipulieren? Nun steht fest, daß es in unserer heutigen Welt nicht viele ein- 
sichtig-urteilende Menschen gibt, die sich eine eigene Meinung bilden können und 
sie dann auch überzeugt vertreten. Auch im Westen sind die meisten von den manipu- 
lierenden Kommunikationsmittel abhängig, nur wenige können ein eigenes Urteil 
wagen, weil sie sich selbständig informieren können. 

In China ist dies besonders schwer, da die Chinesen von der Welt draußen nur wenig 
Kenntnis haben, sich nicht einmal davon eine richtige Vorstellung machen können. 
Die freie Welt hat es versäumt, richtige Informationen zu geben, die chinesische 
Regierung sucht das zu verhindern. Es bleibt das Bild der feindlichen Welt, die das 
chinesische Volk allein aus Erfahrung kennt. Die Propaganda hat es darum in China 
leicht. 

Von dem rot-chinesischen Propaganda-Apparat dürfte das gleiche zu sagen sein wie 
von allen andern, welche Farbe sie auch vertreten: Viel Geist ist nicht dabei. Doch 
versteht sich die chinesische auf Fanatismus und Massenhysterie. Im Unterton, das ist 
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wichtig, klingt immer eine Drohung mit, wofür das chinesische Ohr ein feines Gehör 
hat. Wer es nicht einsehen will, der ist eben ein böswilliger, feindseliger Reaktionär. 
Was mit diesen geschieht, weiß jeder. Dafür wird die Zukunft in prohetisch-glühenden 
Farben geschildert, eine Fata morgana für verdürstende Seelen. 

Auch hier ist der Erfolg wichtig, denn auf leere Worte fällt der Chinese nicht herein, 
er will sich überzeugen lassen. An kleineren Erfolgen fehlt es nicht, denken wir nur 
an die vielen Kanal- und Deichbauten, die örtlich großen Vorteil brachten. Wohl 
wurden sie durch Fronarbeit erreicht, doch glaube ich, daß die Allgemeinheit damit 
einverstanden ist. Früher hat der einzelne Bauer um jeden Quadratmeter Land müh- 
sam gekämpft, jetzt handelt es sich um viele Hektar Land. Aus eigener Erfahrung 
weiß ich, wie man hier mit relativ geringem Einsatz gute Erfolge erzielen kann. Nur 
fehlte früher die organisierte Macht, die den privaten Egoismus überwand. 

Das Hauptmotiv der Propaganda ist der Nationalismus, er spornt am leichtesten 
das Volk zu Opfern an. Das alte China kannte einen solchen Nationalismus nicht, 
es war in seiner Welt immer politisch und geistig führend gewesen, was kaum je ernst- 
haft bezweifelt wurde. Es entstand daraus eine selbstsichere Kulturüberlegenheit und 
ein selbstverständlicher Führungsanspruch, die erst im vergangenen Jahrhundert durch 
die Westmächte erschüttert wurden. Damals erst erwachte ein leidenschaftlicher 
Nationalismus, besonders in der Jugend. Mao Tse-tung ist darin groß geworden, noch 
heute dürfte dieser Nationalismus die stärkste Triebkraft seines Handelns sein. Daher 
hat er auch einen Führungsanspruch in der kommunistischen Welt angemeldet, da nur 
in China diese Idee recht durchgeführt werde. 

Auc sein Sieg ist hauptsächlich diesem Nationalismus zu verdanken, denn unter 
diesem Zeichen trat er in den japanischen Krieg ein, baute er eine starke Rote Armee 
auf. Viele junge Männer strömten ihr zu, die vom Kommunismus wenig Ahnung 
hatten, nicht einmal mit ihm sympathisierten. Er sammelte so die besten Kräfte des 
Volkes zum nationalen Widerstand, zur Überraschung der ganzen Welt, besonders 
der Japaner. Auch die Spannung Peking-Moskau muß zuerst unter diesem Aspekt 
gesehen werden, der eigene Weg zum Kommunismus bedeutet eben den national- 
chinesischen. Dahinter steht der alte Führungsanspruch der Chinesen, nur in neuem 
Geiste und mit modernen Mitteln. 

Mao Tse-tung hatte es leicht mit der Nationalen Propaganda, denn 1945 wurde 
China wie 1918 von den Siegermächten mißachtet, Chiang Kai-shek sogar gezungen, 
den letzten ungleichen Vertrag mit Moskau zu unterzeichnen. Mao schwieg und 
wartete ab. Es vergingen keine zehn Jahre und das Blatt hatte sich gewendet. China 
war zur Großmacht geworden, mit der man rechnen mußte, selbst Moskau verzichtete 
auf seine ungerecht erworbenen Rechte. Das hat Mao ein hohes Ansehen bei seinem 
Volke gegeben, das zu seinen Lebzeiten nicht erschüttert werden wird. Dieser Natio- 
nalismus hat wahrscheinlich auch die bösen Folgen der Kulturrevolution überwinden 
helfen, man erzeugte eine Kriegspsychose, die Russen wollen uns angreifen, und 
überraschend schnell normalisierte sich das öffentliche Leben. 


.170/XVIl 


Dr nn 
L——————__T—— 


Am stärksten wirkt die nationale Propaganda auf die begeisterungsfähige Jugend. 
Doch dürfte die Jugend im allgemeinen von der Wahrheit der marxistischen Lehre und 
ihres größten Interpreten (Mao Tse-tung) überzeugt sein. Das geschieht ja auch in der 
freien Welt, wo die Jugend nicht unter Druck steht. Diese Jugend wird sich wiederum 
von einer andern Kulturrevolution erfassen lassen, freilich eine noch heranwachsende 
Jugend, die von der vergangenen Kulturrevolution nichts weiß. Es ist leicht die Jugend 
zu fanatisieren, wenn man sie ganz in der Hand hat, keine andere Informationsquelle 
erfolgreich entgegenwirken kann. Nur fragt sich, ob die Partei eine zweite Kultur- 
revolution ertragen würde, ohne jede Glaubwürdigkeit zu verlieren. Die größte 
Unbekannte bleibt dabei immer das Militär, das sich bisheran am wenigsten manipu- 
lieren ließ. 

Seltsam berührt jeden Beobachter der Mao-Kult, der schon religiöse Formen ange- 
nommen hat, manchmal an Hysterie grenzt. Doch so neu ist diese Erscheinung in der 
jüngsten Weltgeschichte nicht, nur haben manche Völker ein schlechtes Gedächtnis 
für die eigene Geschichte. Ob man auf die Dauer viel damit erreichen wird, bezweifle 
ich, eher treibt man damit den letzten Rest von Geist aus. Man braucht nur die Über- 
schriften der Zeitungsartikel zu lesen, sie klingen manchmal wie ein Witz: „Das Licht 
der Mao Tse-tung-Ideen erleuchtet das Baumwoll-Gebiet.“ „Chirurgen lesen die Mao- 
Bibel und vollbringen eine großartige Operation.“ „Die Arbeiter lesen die Mao-Bibel 
und erfinden neue Maschine.“ „Anwendung der Dialektik Maos zu sicherem Auto- 
fahren.“ Ist Mao damit einverstanden oder will er nur so seine Idee durchsetzen? Ist 
es Liebedienerei subalterner Streber oder will man seine Ideen dadurch ad absurdum 
führen? Ich glaube nicht, daß man damit auf die Dauer das chinesische Volk gewinnen 
kann, denn es urteilt vernünftig und nüchtern. 


3. Jede unvernünftige Propaganda ist ein Schlag ins Leere 


Der Chinese urteilt sachlich-nüchtern. Er ist gewohnt, aus Höflichkeit schöne Worte 
zu machen, nimmt darum die Worte des andern auch nicht sehr ernst. Der Chinese 
widerspricht nicht gern, weil es als unfein gilt, den andern öffentlich ins Unrecht zu 
setzen: er äußert seine Meinung lieber andeutungsweise, der andere versteht schon, 
was er meint. Im heutigen China wird er gefahrlos gar nicht seine Meinung offen 
sagen können, ohne als Reaktionär verschrien zu werden. Er wird lieber eine allge- 
meine Zustimmung geben, die nicht ernstgenommen wird. Der Westen sollte daher 
von Massenkundgebungen nicht zuviel halten. 

Die kommunistische Propaganda in Rot-China ist dazu noch ziemlich primitiv, wohl 
ein Zeichen, daß sie importiert worden ist. Denn der Chinese, auch der einfache Mann 
aus dem Volke, ist ein Meister des Erzählens, schmückt seine Rede mit poetischen 
Vergleichen und Beispielen aus. Er kann eine politische Situation im treffenden Ver- 
gleich darstellen. Als in der Zeit der großen Reinigung viele Chinesen verhaftet und 
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hingerichtet wurden, ohne daß man einen Grund dafür noch eine Schuld einsah, sagte 
ein einfacher Mann zu mir: „Das ist wie auf dem Markt beim Hühnerkauf. Fünf sitzen 
auf der Stange, ich suche mir eins aus, dem wird der Hals umgedreht.” Obendrein 
wurden die Propagandareden von den jungen Funktionären auswendig gelernt, man 
konnte so die gleiche mehrmals am Tage hören. Typisch dabei ist das stete Wieder- 
holen von Schlagworten, aber gerade diese lassen sich in der chinesischen Sprache 
leicht verändern (es braucht nur ein Ton verändert werden), so daß sie das Gegenteil 
aussagen oder zum Witz werden. Darum liefen die Reden meist ab wie der Regen auf 
dem Öltuch. Gut verstanden wurden nur die versteckten Drohungen, die in den Reden 
standen. Entscheidend für den Aufbau des Kommunismus in China war auch nicht die 
Propaganda, sondern die Arbeit in den kleinen Zellen, die über das ganze Land ver- 
streut waren. 

Wie hat demnach die Kulturrevolution gewirkt, hat sie das chinesische Volk zu 
begeisterten Kommunisten gemacht? Die Experten neigen ziemlich allgemein dazu, 
die ganze Aktion für einen Fehlschlag zu halten, sie verlief nicht nach den Wünschen 
Mao Tse-tung’s. Man hat seine Worte zu genau genommen, sie ohne Überlegung 
töricht durchgeführt, somit wirkungslos gemacht. Letztlich hat er den Glauben an die 
kommunistische Lehre zutiefst erschüttert, gerade bei den nachrückenden Funktio- 
nären, denen einmal die Macht zufallen muß. Wer kann noch feststellen, was richtig 
und was man zu tun hat, wenn man sich so leicht irren und verdammt werden kann? 
Will Mao die Zukunft des Kommunismus auf die Überzeugung des Volkes bauen, hat 
er damit den falschen Weg eingeschlagen. Viele hochgeachtete Parteileute, die von 
Anfang an die Last des Kampfes mitgetragen hatten, wurden plötzlich als Verräter, 
Revisionisten, Reaktionäre verschrien. Das mußte das Vertrauen auf die Partei er- 
schüttern, denn wer kann noch die wahre Lehre feststellen? Ist Mao allein der rechte 
Interpret der Wahrheit, wer wird das tun, wenn er einmal tot ist? Es wird im Volke 
die Meinung aufkommen, daß dahinter letztlich nur Machtkämpfe standen, man un- 
liebsame Gegner erledigen wollte. Dann wäre man aber in die Zeit des alten Kaiser- 
reiches zurückgefallen, wo Machtkämpfe der Beamtencliquen an der Tagesordnung 
waren. 

Dazu kommt, daß gerade viele Fachleute auf dem Gebiet der Wirtschaft und Tech- 
nik getadelt oder gar abgesetzt wurden. Doch wird man ihres Wissens nicht entraten 
können, will man China zu einem modernen Staat und damit zur Weltgeltung führen. 
Mit den Gesetzen der Revolution kann man keinen modernen Staat aufbauen. Hier 
gilt noch immer das Wort des Lu Chia, der vor mehr als zweitausend Jahren dem 
ersten Kaiser der Han-Dynastie zugerufen hat: „Ihr habt das Reich auf dem Pferde- 
sattel erobert, werdet Ihr es auch vom Pferdesattel her regieren können?“ Mao kann 
seinen Feinden nicht besser dienen als durch Drosselung der wirtschaftlichen Ent- 
wicklung, die wohl bald zur stärksten Waffe Chinas werden wird. Wenn er das nicht 
einsehen will, so sieht es sicher das chinesische Volk ein. Erfüllt er hierin nicht die 
Erwartungen, wird sich das Volk vom kommunistischen System abwenden. 
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Prergierenwun, gewinnt man auf die Dauer kein Volk, am wenigsten das 
‚sische. Das gilt auch von der Jugend. Sie nimmt mit Begeisterung die neue kom- 
munistische Lehre an, aber ein Großteil wird mit den Jahren schnell enttäuscht. Der 
Weg nach oben, ob höheres Studium oder Staatsamt, wird immer enger, immer weni- 
gere kommen durch. Dann kommt einmal die Stunde, wo sich der Jugendliche über 
die Zukunft ernste Sorgen macht, in China meist dann, wenn er eine Familie gründen 
will. Mit Schlagworten allein ist das nicht gut möglich, somit tritt das ein, was Mao in 
der Kulturrevolution so hart kritisiert hat, daß man das Parteiamt als wirtschaftliche 
Grundlage nimmt. Mao konnte die Jugendlichen dagegen hetzen, doch auch diese 
werden älter und einmal ernüchtert werden. Das tritt meist in der Mitte der Zwanziger 
ein. Das Heer der Enttäuschten wächst, eine tödliche Gefahr für das System. 

Somit liegt die Zukunft der Partei nicht in der Propaganda, sondern im realen 
Erfolg, wobei man nicht nur an wirtschaftliche Verbesserungen denken darf. Vor allem 
die Werte des Familienlebens werden entscheidend sein, denn sie standen beim chine- 
sischen Volke immer an erster Stelle, dieses Streben nach der glücklichen Gemeinschaft 
der Familie wird sich nicht verlieren. Offene Gewalt wird auf die Dauer wenig helfen, 
denn der Chinese ist seit jeher ein Meister des verborgenen, aber gemeinschaftlichen 
Widerstandes. Das braucht nicht einmal organisiert zu sein, die Chinesen können sich 
auch ohne Worte miteinander verständigen, sie spüren die Ansicht des andern. Die 
Zukunft wird es erweisen, ob die kommunistische Partei das Volk wirklich gewinnen, 
somit weiterbestehen kann. 

Aus der gesamten bisherigen Ausführung dürfen wir wohl entnehmen, daß sich das 
chinesische Volk nicht entscheidend geändert hat, sich auch nicht so schnell ändern 
wird, somit wird auch in Zukunft das chinesische Volk friedliebend bleiben. Eine wirt- 
schaftliche Entwicklung wird diesen Friedenswillen noch stärken, weil dadurch der 
Existenzkampf geringer wird, das Volk sich — seiner Veranlagung entsprechend — 
kulturellen Werten zuwenden wird. Es liegt darum ganz auf der Linie des Welt- 
friedens, wenn man China beim wirtschaftlichen Aufbau wirksam unterstützt. 


III. Das Bevölkerungsproblem 


Ernste Sorgen um den Weltfrieden macht das Bevölkerungsproblem, vor allem was 
China betrifft. Diese Gefahr kann vom Friedenswillen des chinesischen Volkes allein 
nicht beseitigt werden, man möchte hier fast von Naturgewalten reden. Die Über- 
bevölkerung war eines der wichtigsten Faktoren gewesen, die zum kommunistischen 
Sieg führten, es war einfach nicht genügend Land vorhanden, um in alter Weise das 
Riesenvolk zu ernähren, besonders im Yangtse-Tal, wo die kommunistische Bewegung 
beheimatet ist. Das Problem ist uralt, seitdem zu Ende der Chou-Zeit (etwa IV. Jh. 
v.Chr.) die Landnot entstand. Doch sollte man hier das Wort „Bedrohung“ vermeiden, 
denn es ist eine natürliche Tatsache, nicht böswillig verursacht. 
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China ist so groß wie Europa (9,7 Mill. qkm), aber bei weitem nicht so fruchtbar, 
nur ein Viertel des Landes ist landwirtschaftlich nutzbar, die Anbaufläche kann nach 
heutigem Stand der Technik höchstens verdoppelt werden. Obendrein ist das Klima 
viel ungünstiger, oder sagen wir besser, Europa ist das klimatisch meist begünstigte 
Gebiet der Welt. Rechnen wir die Gesamtbevölkerung auf 750 Millionen, so kommen 
etwa 75 Menschen auf einen qkm (in Gesamtrußland 10:1), auf das bebaubare Land 
aber 300 auf den qkm. Im Yangtse-Tal, dem Haupt-Reisgebiet, kommen sogar 700 
bis 1000 auf den qkm, in Shantung, der Weizen-Kornkammer, immer noch über 350, 
in reinem Agrarland ohne Industrie! Man rechnete bisher mit einem jährlichen Zu- 
wachs der Bevölkerung von mindestens 12 Millionen, im Jahre 2000 wären es weit 
über eine Milliarde. Doch lassen sich hier schwer sichere Prognosen machen, da augen- 
blicklich eine starke Geburtenkontrolle progagiert (nicht erzwungen!) wird. Doch das 
Bevölkerungsproblem wird bleiben. 

Nun läßt sich ohne Zweifel noch viel Ackerland gewinnen, Tschou En-lai meinte 
1960 sehr optimistisch, die Anbaufläche ließe sich verdoppeln, noch etwa 100 Millio- 
nen ha Land fruchtbar machen. Das ließe sich mit relativ einfachen Mitteln, etwa durch 
Kanalbauten und Terrassenanlagen, bei Einsatz des Volkes ermöglichen. Auch die 
Erträgnisse lassen sich steigern (durch besseres Saatgut, Bewässerung, Kunstdünger 
usw.), aber einmal wird die Grenze erreicht sein. Hoffnung setzt die ernste Wissen- 
schaft auf die künftige Möglichkeit, feuchte Luftmassen in die Wüste treiben zu 
können. Zur Zeit des Monsumregens schiebt sich eine feuchte Luftdecke von 6000 
bis 10000 m Höhe vom Pazifik her über China; gelänge es, diese nach Westen ins 
Innere zu treiben, Ost-Turkestan würde zum Paradies, die Mongolei von wogenden 
Weizenfeldern bedeckt. Dann könnten zwei bis drei Milliarden Chinesen auf dem 
heutigen Territorium leben. Doch damit können wir heute noch nicht ernsthaft 
rechnen. 

Hier tut sich eine ernste Kriegsgefahr auf, denn jenseits des Amur gibt es frucht- 
bares, aber unbebautes Land, es ist das einzige Gebiet, wohin die Überbevölkerung 
Chinas augenblicklich ausweichen könnte. Die Mandschurei, das Stammland der 
letzten Dynastie, war um 1900 fast menschenleer, jetzt wohnen über 50 Millionen 
Chinesen dort. Das könnte sich leicht wiederholen. Sollten nicht die menschenleeren 
Gebiete der Welt den Völkern zugesprochen werden, die notwendigen Lebensraum 
brauchen? Hier haben die Vereinten Nationen noch eine ernste Aufgabe vor sich. 
Vielleicht ist diese Frage in wenigen Jahrzehnten spruchreif, wenn es gilt einen Krieg 
zu vermeiden. Der Friede ist ein Werk der Gerechtigkeit, alle Völker haben ein Recht 
auf gerechten Lebensraum. 

China wird notgedrungen noch einen zweiten Ausweg beschreiten müssen, den der 
intensiven Industrialisierung. Das könnte wiederum eine weltweite Wirtschaftskrise 
heraufbeschwören. Dieses fleißige, intelligente und technisch hochbegabte Volk, das 
der Menschheit schon viele Erfindungen geschenkt hat, ist zur großen Industrienation 
geradezu prädestiniert. Mit ihren zarten Händen und eisernen Nerven sind sie zu 
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nr rege er Was die Welt heute von Japan erlebt, wird sich 
mitverschulde. wind e abe wiederholen. Die relative Armut des Volkes, vom Westen 
Doch Male ac, A i ürs erste gute und billige Waren auf den Weltmarkt werfen. 
iese ntwicklung wohl verzögern, auf die Dauer aber nicht verhindern, 

PIE Gen rechtzeitig für eine friedliche Lösung Sorge tragen müssen. Es liegen 
keinerlei ernste Gründe vor, diese Entwicklung als katastrophal zu bewerten. Die 
großen Wirtschaftskonzerne mögen bangen, aber ob es zum Schaden der Menschheit 
sein wird, läßt sich schwer beweisen. Der Friede der Welt und das Glück der ganzen 
Menschheit stehen höher als der Reichtum und Luxus einer kleinen privilegierten 
Kaste, die sich die gegenwärtige Rechtsverworrenheit zunutze macht. 

Jede Hilfe, die man China gewährt, seine Industrie aufzubauen, ist ein Beitrag für 
den Frieden der Welt. Je höher der Lebensstandard in China steigen wird, um so 
schneller wird sich das chinesische Volk den andern Völkern angleichen und in kultu- 
rellem Wettstreit verbinden. Auch hierin ist Japan das beste Beispiel. Dann wird das 
berechtigte Ressentiment des chinesischen Volkes gegenüber dem Westen, durch lange 
Unterdrückung und Ausbeutung verursacht, schwinden, es wird als gleichberechtigter 
und friedlicher Partner in die Welt eintreten. Die Bedrohung des Weltfriedens in 
naher Zukunft wird höchstwahrscheinlich nicht von China ausgehen. 


IV. Die Kommunistische Partei und die Rote Armee 


Wenn wir vom Friedenswillen reden, hätten wir eigentlich mit Partei und Armee 
anfangen müssen. Doch diese sind am ehesten Veränderungen unterworfen, ewig 
dagegen erscheint das chinesische Volk. So war es richtig, zuerst das Entscheidendere 
zu behandeln. Zugleich sind damit schon viele Fragen gelöst, so ist z. B. die Rote 
Armee eine echte Volksarmee; das Volk entscheidet hier mit. 

Ist die kommunistische Partei Chinas kriegslüstern, bereitet sie einen dritten Welt- 
krieg vor? In den Verlautbarungen wird man kaum etwas von Angriffskrieg finden, 
denn darum handelt es sich. Wird China angegriffen, so wird die Partei auch den 
letzten Mann einsetzen, das Volk zum letzten Widerstand begeistern können, daran 
sollte niemand zweifeln. Gelegentliche Kriegsdrohungen sollte man nicht zu ernst 
nehmen, sie gehören zum kalten Krieg. Darin haben bisher die Chinesen die stärkeren 
Nerven bewiesen. 

Man hat zu Unrecht Rot-China Eroberungskriege vorgeworfen. Denn eindeutig 
handelt es sich dabei um Berichtigung der Grenzen. Seit über einem Jahrhundert ha- 
ben die Westmächte (Rußland immer einbezogen!) die Grenzen zu ihren Gunsten 
festgelegt, Proteste der chinesischen Regierung kaum zur Kenntnis genommen. Die 
Welt wird nicht umhin können festzustellen, was eigentlich chinesisches Territorium 
ist. Nimmt man dabei die Rechtsgewohnheiten von 1945 zur Norm, wo viele Jahr- 
hunderte langes von Deutschen besiedeltes Gebiet für genuin polnisch erklärt wurde, 
so sieht es für diese Richter nicht gerade günstig aus. Wenn die chinesische Regierung 
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Gebiete zurückverlangt, die noch vor einem Jahrhundert zu China gehörten, durch 
ungerechte Verträge entrissen wurden, ist das dann Aggression? Gerade die Russen 
sollten ihr Revanche-Geschrei einmal danach überprüfen. Wenn man dagegenhält, 
diese Gebiete seien zum Teil erst durch die Eroberungskriege der Mandschu chinesisch 
geworden, so dürfte man mit Recht fordern, die Westmächte mögen alles herausgeben, 
was sie nach 1644 erobert haben. Bei einigen dieser Gebiete ist die Oberhoheit Chinas 
sehr alt und nie bestritten worden. Ich will damit das Vorgehen der chinesischen 
Regierung nicht verteidigen, nur darauf hinweisen, daß die Rechtslage nach den 
Rechtsgewohnheiten der Westmächte nicht so einfach festzustellen ist, man darum 
nicht von Annexion sprechen darf. Außerdem ist es Heuchelei, andern etwas vorzu- 
werfen, was man selber tut. 

Schwierig ist die Frage zu entscheiden, ob man diese Völker — etwa die Tibeter oder 
Uighuren (in Sinkiang) — nicht selbständig machen könnte. Das wird nicht leicht 
auszuführen sein, denn wer wird ihren wirksamen Schutz übernehmen: Die Vereinten 
Nationen, die überall versagt haben? Letztlich würde doch eine Weltmacht diese 
Gebiete beherrschen. Dann müßte dieses Gesetz auch für alle Völker gelten, auch für 
Sibirien. Diese menschenleeren Steppen und Wüsten haben aber großen wirtschaft- 
lichen Nutzen, wer darf ihn benutzen, wenn nicht die Chinesen, die ein wohlbegrün- 
detes Vorrecht darauf haben? Werfen einige Weltmächte nur darum so lautstark 
China ungerechte Aggression vor, um von der eigenen abzulenken? 

Von der kommunistischen Partei her gesehen, sind diese Grenzberichtigungen keine 
Aggression, sondern Beseitigung begangenen Unrechts, die das neu erstarkte China 
sich selber schuldig ist. Für die Partei scheint das sogar notwendig, denn sie sichert 
damit ihr eigenes Ansehen beim Volke. Noch stehen wichtige Rechnungen aus, vor 
allem Formosa. Je schneller diese Probleme gelöst werden, um so sicherer wird der 
Weltfriede gefestigt. Der Wille zur Gerechtigkeit ist von allen zu fordern, niemand 
darf an eigenem Unrecht festhalten, militärischer oder wirtschaftlicher Vorteile willen. 
Bis jetzt hat die neue chinesische Regierung keinen Angriffskrieg geführt, wird ihn 
kaum in Zukunft führen. Die Partei hat ernstere Sorgen, weiß dazu, daß sie durch 
einen Krieg nichts gewinnen, aber viel verlieren kann. 

Wie steht es aber mit dem Friedenswillen der Roten Armee, Generäle sind doch 
notwendig kriegslüstern? Die jüngste Geschichte (nach 1945!) hat dies für die Ver- 
einigten Staaten und Rußland deutlich bewiesen. Dazu kommt, wenn zwei Mächte 
zum Kriege rüsten — doch wohl in der Absicht, auch Krieg zu führen —, kann ein 
kleiner Anlaß die kriegerische Auseinandersetzung auslösen. Was China betrifft, ist 
genügend Zündstoff an allen Grenzen aufgehäuft, die leicht zur Explosion führen 
könnten. Die Gefahr liegt auch darin, daß man glaubt losschlagen zu müssen, ehe der 
andere es tut. 

Das heutige China hat nicht die Macht, eine der beiden andern Weltmächte zu 
besiegen. Das sieht auch die kluge Führung der Roten Armee ein. Daß China heute 
mit konventionellen Waffen nicht mehr zu besiegen ist, dürften auch alle einsehen. 
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ke der moralische Untergang des Angreifers. Die Rote Armee 
| en Angriff herausfordern, wohl als stärkste Waffe im kalten 
Krieg weiterhin gebrauchen. Wie wird es aber in zwei Jahrzehnten sein, wenn China 
militärisch stärker, vielleicht sogar für einen Atomkrieg gerüstet ist? Das ist eine 
bange Frage, die manchmal voreilig zu ungunsten Chinas beantwortet wird. Hier hat 
das Militär zu entscheiden. Natürlich wird es die Rüstung vorantreiben, aber um zur 
Verteidigung gerüstet zu sein. Die Vorbereitung eines Angriffskrieges würde vom 
chinesischen Volke so hohe Opfer verlangen, die übrige Wirtschaft so stark belasten, 
daß schon dieses Mißverhältnis es unmöglich machen wird. 

Die Gründe der Beruhigung liegen in der Roten Armee selbst. Sie war die eigent- 
liche Trägerin der Revolution, mit ihrer Hilfe hat Mao gesiegt. Der Ursprung von 
Partei und Armee ist verschieden von Anfang an. Die Partei wurde von Professoren 
und Studenten gegründet, die meist aus dem gehobenen Bürgertum kamen, sie war 
stark theoretisch eingestellt. Die Armee rekrutierte sich aus armen Bauernsöhnen, war 
darum sehr volksnah, schützte oft das Volk vor Übergriffen der Partei. Der ideolo- 
gische Kampf trat in der Armee zurück, der politische trat in den Vordergrund. Die 
kommunistische Revolution war ein Bürgerkrieg von Anfang an. Wohl wurde das 
Militär ideologisch geschult, doch die Übung der Waffen war wichtiger. Das ist die 
einmalige Funktion der Roten Armee Chinas, sie war die eigentliche Trägerin der 
Revolution, ist es bis heute geblieben, sie ist ihr Rückgrat. Die Armee wirkte dabei 
immer mäßigend, lehnte alle Übertreibungen ab. Die Rote Armee, vor allem ihre 
Generäle, unterschied sich immer von der national-chinesischen, sie schützte das Volk, 
plünderte es nicht aus. 

Ihre Strategie des Bürgerkrieges war genial, wie es von aller Welt, nicht zuletzt von 
den Japanern, anerkannt wurde. Die Generäle ließen sich nicht zu aussichtslosen 
Unternehmen hinreißen, sondern rechneten die Chancen des Sieges sorgsam aus, ehe 
sie einen Angriff befahlen. Erwies sich ein Angriff dennoch als zu schwierig, brachen 
sie ihn ab, scheuten Selbstkritik nicht. Sie suchten keinen militärischen Ruhm, son- 
dern setzten sich selbstlos für die Sache ein. Das gleiche kann man von den Soldaten 
sagen. Mao Tse-tung hat hier einen Erfolg seiner ideologischen Schulung gehabt, der 
einmalig in der Geschichte Chinas ist. Vorher wurde der Soldat dem Räuber gleich- 
gestellt — der Unterschied war tatsächlich nicht groß —, jetzt ist er hochgeachtet, das 
Volk vertraut auf das Militär, die Jugend drängt sich zum Dienst. 

Werden diese Generäle einen Krieg beginnen, diese kühlen Rechner, die genau die 
Erfolgschancen eines Sieges prüfen? Mao Tse-tung hat es ihnen im Bürgerkrieg 
unermüdlich eingehämmert, sich nur dann in einen Kampf einzulassen, wenn der Sieg 
wahrscheinlich ist. Sie werden diesen Grundsatz kaum aufgeben, somit keinen Krieg 
beginnen, denn ein Sieg ist sehr unwahrscheinlich. Es liegt freilich auch an den West- 
mächten, die keinen Krieg provozieren, das Nationalgefühl der Chinesen nicht ver- 
letzen dürfen. Das chinesische Volk ist in den letzten Jahrhunderten empfindlich 
geworden, zuviel Unrecht ist ihm widerfahren. Das gilt nicht nur für die Politiker, 
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auch die öffentliche Meinung sollte alles vermeiden, was die politische Atmosphäre 
vergiftet, feindliche Stimmung aufkommen läßt. Es ist die Aufgabe der Regierungen, 
die berufsmäßigen Unruhestifter zu überwachen, ihr gefährliches Treiben zu unterT- 
binden. 


Der Friedenswille der Welt 


Die Welt macht sich heute viele Sorgen um die Zukunft, es fehlt nicht an pessimisti- 
schen Prognosen. Nun ist diese Zukunft sicher nicht dem blinden Zufall anheim- 
gegeben, sondern in die Hände der ganzen Menschheit gelegt, vor allem der politischen 
und geistigen Mächte. Es gibt internationale Organisationen, die den Krieg verhin- 
dern und den Frieden festigen sollen. Doch werden sie das allein nicht erreichen. 

Eriede ist ein Werk der Gerechtigkeit. Vergessen wir nicht, daß die kommunistische 
Partei Chinas in Reaktion auf den ungerechten Frieden von Versailles gegründet 
wurde, Mao Tse-tung unter diesem Vorzeichen in die Politik eingetreten ist. Dies 
Trauma wirkt bei ihm und seinem Volke heute noch nach, vor allem weil man es 1945 
nicht verstanden hat, China die Furcht vor den Westmächten zu nehmen. Es gilt 
darum zuerst, dem großen chinesischen Volke Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, 
nicht nur in der hohen Politik, sondern auch in den Geschichtswerken wie in allen 
modernen Kommunikationsmitteln. Hier kann jeder mithelfen, indem er Lüge und 
Verleumdung anprangert, die Wahrheit zu verbreiten sucht. Noch viele böse Schlag- 
worte und falsche Affekte sind abzubauen, der tiefe Graben der Mißverständnisse und 
Feindschaft zuzuschütten. Nur so wird echte Verständigung möglich sein, die zu wah- 
rem Frieden führen wird. 

Darüber hinaus sollte man versuchen, Sympathie für das chinesische Volk zu ge- 
winnen. Das ist nur durch gegenseitige Kenntnis zu erreichen. Aber was weiß schon 
der durchschnittliche Europäer von chinesischer Geschichte und Kultur? In den höheren 
Shulen wird noch vielfach der Schüler mit der Geschichte der Griechen peinlichst 
strapaziert (ohne eine geschichtliche Lehre daraus zu ziehen), über China, das die 
Zukunft der Menschheit entscheidend mitgestalten wird, schweigt man. Gerade da- 
durch entsteht die törichte Ansicht, das chinesische Volk sei unverständlich und un- 
berechenbar, woraus wiederum unbegründete Angst entsteht, die leicht zu falschen 
Reaktionen führt. 

Ein alter Traum der Chinesen ist das t’ai-p’ing, das richtig mit Weltfrieden über- 
setzt werden kann, aber mehr als nur äußeren Frieden (kein Kriegszustand) bedeutet, 
denn er schließt den sozialen Frieden mit ein. Die 35. Spruchreihe des Tao-te-ching 
redet schon davon: „Wer das große Bild der Wahrheit aufrichtet, zu dem eilt alles 
hin, was unter dem Himmel ist. Sie werden dann nicht nur frei von jedem Schaden, 
sondern auch Wohlergehen und Frieden sind universal.“ Ohne Zweifel streben die 
besten Menschen in Ost und West nach diesem politischen wie sozialen Frieden der 
ganzen Menschheit, sie sollten sich auch zu treffen suchen, um dieses hohe Ziel ge- 
meinsam zu verwirklichen. 


178/XVll 


Br RR RE et ae > 
2 i + 


Paul! Hadrossek 


Das Humanum im kritischen Humanismus 
Herbert Marcuses 


Dieser Artikel ist ein Vorabdruck eines Beitrages zur demnächst im 
Patmos-Verlag, Düsseldorf, erscheinenden Festschrift zum 70. Geburts- 
tag von Prof. Dr. Richard Egenter, „Humanum“. Wir danken dem 
Verlag für sein Einverständnis. 


Der von vielen Seiten vorgetragene Ansturm gegen die traditionellen Werte-Tafeln 
in den Nachkriegsjahren verblieb nicht im engeren Raum des wissenschaftlichen Für 
und Wider. Im Unterschied zu ähnlichen Vorgängen früherer Zeiten wirkte er überaus 
schnell ins Leben selbst hinein und erfaßte insbesondere die akademische Jugend mit 
ihrem Willen zur radikalen Weltveränderung. Zu einem nicht unbedeutenden Teil ist 
ist sie dabei geradezu fasziniert von ethischen, zugleich politisch brisanten Ideen neo- 
marxistischer Provenienz, und hier speziell von solchen des deutsch-amerikanischen 
Kultur-Philosophen Herbert Marcuse, der inzwischen fast Weltruf erlangt hat und als 
Gegner der sowjet-marxistischen Orthodoxie, bzw. des doktrinären Marxismus-Leni- 
nismus und seines Menschenbildes überhaupt, in nicht geringem Maße sogar den Osten 
zur Auseinandersetzung zwingt!. 

Interessiert fragt der Moraltheologe und christliche Sozialethiker, worin denn die 
Faszination gerade dieser Spielart von Neomarxismus liegt. Wir meinen: sie ist — 
neben dem eloquenten Aufweis der zahlreichen negativen Fakten unserer hochindu- 
strialisierten Wohlstandsgesellschaft — zutiefst in dem Humanum begründet, um das 
Marcuses kritischer Humanismus kreist und das angesichts völlig säkularisierter Hal- 
tungen bestimmter Teile dieser Jugend ihnen als das schlechthinnige Ideal wahren 
Menschseins erscheint. 

Wie ist nun der Begriff Humanum, der seit geraumer Zeit neben „Humanität” 
mehr und mehr in die Diskussion gekommen ist, überhaupt zu definieren? Offenbar 
‘ct damit nicht das Menschliche im Sinne des Allzu-Menschlichen, des negativ Be- 
setzten gemeint, sondern ein für den Menschen als solchen überaus Bedeutsames, ja 
das für ihn grundlegend Wertvolle, sofern er überhaupt das Leben für lebenswert hält 
oder wenigstens der Überzeugung ist, daß es lebenswert gemacht werden kann und 

sollte (Marcuse wird diese Überzeugung später „das Apriori der kritischen Gesell- 


1 —————————n nn 

ı Zum „klassischen“ marxistisch-leninistischen Menschenbild vgl. ]. Lacroix— H. de Lubac, Der Mensch 
in marxistischer und christlicher Schau, o. J.; G. Möbus, Das Menschenbild des Ostens und die Men- 
schen im Westen, 1955; H. Köhler, Das Menschenbild des dialektischen Materialismus, 1957; 
E. Fromm, Das Menschenbild bei Marx, 1963; F. Manthey, Menschliche Existenz nach Marx, in: 
Königsteiner Studien 11 (1967) H. 3, 1 ft.; G. Meyer, Philosophische Voraussetzungen der Moral- 
theorie von K. Marx, in: Sein und Ethos. Untersuchungen zur Grundlegung der Ethik, hrsg. v. 
P. Engelhardt OP, 1963, 405 ff. 
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schaftstheorie“ heißen). Logischerweise sind wir sogleich auf das je nach Welt- a 


anschauung und Weltbild (z. B. idealistisch, materialistisch oder existential) 
varllerende Bild vom Menschen verwiesen und werden inne, daß der Begriff Humanum 
heute, mehr als je in der Vergangenheit, ein rein formaler und in seinem Inhalt höchst 
kontroverser ist. Wir hier verstehen das Humanum als den Ingebriff der Grundwerte 
menschenwürdiger Existenz, der seine materielle Erfüllung erst vom jeweiligen Men- 


schenbild her erhält?. & 


I. Das Umfeld des Marcuseschen Humanum 


Expressis verbis definiert Marcuse diesen Begriff nicht. Sein gesamtes Gedanken- 
gebäude kreist aber unaufhörlich einerseits um das, was unsere spätkapitalistische 
Gesellschaft und den ihr gemäßen Menschen, den „eindimensionalen Menschen”, so 
unhuman und darum total verdammenswert macht, und andererseits um das, was als 
das in Wahrheit Humane endlich voll verwirklicht werden sollte°: 

In dieser unserer „Leistungsgesellschaft“ mit ihrem Leistungsprinzip ist wahre 
Menschlichkeit zum Luxus geworden... „die Menschen leben nicht ihr eigenes 
Leben“ *. Da „wahres Menschsein“ nicht mehr möglich ist, geht es ums Ganze, das heißt 
um die Errichtung „einer Kultur ohne Unterdrückung“, um „eine nicht-repressive 
Kultur“ und so um „eine Neubestimmung der Kultur“ °. Der „Entmenschlichung“ des 





® Vol. A. Ric, Das Humanum als Leitbegriff künftiger ökumenischer Sozialethik?, in: Das Humanum 
und die christliche Sozialethik, hrsg. v. A. Rauscher 1970, 11ff. und 146. — B. Hanssler, Wie das 
Humanum retten?, in: Lebendiges Zeugnis 1970, H. 3/4, 86 ff. bemüht sich nicht um eine Unter 
scheidung von Humanum und Humanismus und schreibt p. 92: „... vielmehr ist Humanismus nichts 
anderes als die Orientierung und Gestaltung der gesellschaftlichen Ordnung von den humanen 
Grundwerten her“. — Zur materialen Offenheit des Begriffs siehe auch P. Stockmeier, Die Begegnung 
des frühen Christentums mit dem antiken Humanismus, in: HUMANISMUS zwischen Christentum 
und Marxismus. Münchener Akademie-Schriften Bd. 56, 1970, 13 ff. Zum „Christlichen Humanum“ > 
auch R. Hofmann, Das Menschliche im christlichen Ethos, in: aaO. 145 ff., bes. 161 ff. SS 
Wir verwenden für folgende Werke von H. Marcuse die Abkürzungen: RR 
VR = Vemunft und Revolution, 2/1962 na 
KG I u. II = Kultur und Gesellschaft I, 5/1967; Kultur und Gesellschaft II, 4/1967 ec 
TG = Triebstruktur und Gesellschaft, 1968 (früher unter dem Titel: Eros und Kultur, Ein phil» 
sophischer Beitrag zu Sigmund Freud, 1957) So 
PP = Psychoanalyse und Politik, 3/1968 
EM = Der eindimensionale Mensch, 4/1968 
KT =Kritik der reinen Toleranz (gemeinsam: Wolf, Moore, Marcuse), 4/1968 x 
IG = Ideen zu einer kritischen Theorie der Gesellschaft, 1969 a 
VB = Versuch über die Befreiung, 2/1969 N 
Anläßlich des 70. Geburtstages von Herbert Marcuse erschien die kleine Festschrift: Antworten auf 


Herbert Marcuse, hrsg. von J. Habermas, 1968. Sie enthält auf $. 155 eine „Ausgewählte Biblio E 
graphie der Schriften Herbert Marcuses“. BR. 
' TG 49. 


5 Vel. KG II 147 fi. 
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Individuums ist radikal entgegenzutreten, da man endlich Mensch sein will®. Marcuse 
geht es mit Rene Dubos neben der Sicherung der wirklichen materiellen Notwendigkeit 
des Daseins zugleich um „den Fortbestand der humanen Qualitäten des Lebens“ ?. 
Letztes allgemeines Ziel ist „die Humanisierung der Erde“, die notwendigerweise 
auch eine „humane Sinnlichkeit“ integriert®. „Wir müssen weiter Opposition sein, 
denn im Bündnis mit dem System können wir nicht mehr Mensch sein” ®. 

Um Marcuse in der Vielfalt seiner Ideen gänzlich zu verstehen, wäre an sich eine 
(hier nicht mögliche) Darlegung seiner Gesellschaftskritik mit dem Aufweis seiner 
Quellen und Abhängigkeiten, vor allem des Frühsozialismus ( Charles Fourier), des 
Marxismus, der Existential-Ontologie Heideggerscher Prägung und der Trieblehre von 
Sigmund Freud nötig". Angesichts dieses komplexen Eklektizismus ist daher, wenn 
Günter Rohrmoser von Marcuses „Freudmarxismus“ spricht, bei aller Berechtigung 
dieser Etikettierung damit noch nicht ein weiteres Entscheidendes, nämlich der existen- 
tialphilosophische Anteil in seiner Gedankenwelt gekennzeichnet. Dieser erst deckt 
den Einstieg auf in Marcuses Theorie der Geschichte als „eine unauslaßbare Quelle 
für das Verständnis seiner späteren Werke bis hin zum Eindimensionalen Menschen”, 
da Marcuse, wie die Untersuchung von Alfred Schmidt richtig dartut, sich „die 
Marx’sche Lehre im Horizont Heideggers Sein und Zeit“ aneignete. Denn erst ein be- 
stimmter Moment in der geschichtlichen Entwicklung bietet, wie wir sehen werden, 
dem Humanum im Sinne Marcuses die Möglichkeit seiner Realisierung — ist doch 
das vollkommene Humanum für ihn nicht ein metaphysisch bestimmbarer Begriff, 
sondern ein Zielbegriff, ein Vorgriff in die Geschichte hinein. 

Zwar spricht Marcuse nicht selten von „der Natur des Menschen“ (oder von 
„Naturrecht“), apostrophiert aber meist diese Formel und bringt damit zum Ausdruck, 
daß wir es nicht mit dem ontologischen Fundament im Sinne klassischer Metaphysik, 
sondern mit Existential-Ontologie und konsequenter Diesseitigkeit zu tun haben. 

Zum traditionellen Marxismus, am ausgeprägtesten in leninistisch-stalinistischer 
Version, gehört bekanntlich die Auslieferung des Individuums an das Kollektiv (nach 
J.-J. Rousseau „die totale Entäußerung jedes Assoziierten mit all seinen Rechten an 
die gesamte Gemeinschaft“). Eine Neubewertung des Einzelnen wurde darum — und 
ist — eines der Kernanliegen des sog. Neo-Marxismus im Osten wie im Westen. Es 


0 ÜÜÜÜÜIIII nn nn nn nn 


6 Vgl. KT 121 u. 127. 
7 VB 36. 

8 KG 11 170 u. VB 52. 

® Aus Marcuses Rede an der Freien Universität Berlin im Juli 1967. Vgl. auch IG 62. 

10 Der Leser sei verwiesen auf: Hinsichtlich seines gesellschafts-kritischen Kontextes: P. Hadrossek, Zur 
Analyse unserer gegenwärtigen Gesellschaft. Herbert Marcuses kritische Theorie, in: Königsteiner 
Studien 15 (1969), 71 ff.; hinsichtlich seiner Beziehung zu Heidegger: A. Schmidt, Existential-Onto- 
logie und historischer Materialismus bei Herbert Marcuse, in: Antworten auf Herbert Marcuse, 
hrsg. von Jürgen Habermas, 2/1968, 17 ff.; hinsichtlich der Einordnung Marcuses in die sog. Frank- 
furter Schule G. Rohrmoser, Das Elend der kritischen Theorie, 1970; hinsichtlich Freud und seines 
Menschenbildes J. Rattner, Tiefenpsychologie und Politik, 1970. 
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geht wieder um das Humanum !!, Und hier, vor dem Individuum, begegnen sih Mar- 
cuse und Sigmund Freud, dessen Metier eben dieses Individuum zum Gegenstand 
seiner analytischen Bemühungen macht. Auf der Basis dieses gemeinsamen Interesses 
am Einzelmenschen wird dann der „Freudmarxismus“ möglich !?. Doch darüber hinaus 
fällt ganz allgemein auf, wie betont der Einzelmensch in Marcuses Ausführungen 
gegenüber dem üblichen Neomarxismus hervortritt; dies geschieht in solchem Ausmaß, 
daß selbst die natürlichen Gemeinschaften (z. B. Ehe, Familie und Staat) und ihre 
institutionellen Ansprüche und Rechte einerseits sowie die Grenzen des Individuums 
und seine Pflichten an die Gemeinschaft andererseits wie vollständig vergessen er- 7 
scheinen. Marcuses Bemühen um das Humanum, das doch wohl — gleich, wie man 
das Verhältnis von Individuum und Gemeinschaft sieht — grundsätzlich den konkreten 
Einzelnen in den Blick nehmen muß, steigert sich hier zu einem Individualismus, der 3 
zur berechtigten Frage führt, inwiefern wir es hier noch mit Marxismus und F 
seinem charakteristischen Primat der Gemeinschaft zu tun haben. Der Leser selbst 3; 
achte bei späteren Zitaten, wie sehr diese Tendenz, wenn nicht Schwenkung, zum 
Individualismus zum Ausdruck kommt. Einige Belege seien aber schon jetzt bei- 3 | 
gebracht: Unzählige Male wird „die Unterdrückung der Individualität“ beklagt sowie 4 | 
das Schicksal „der verwalteten Individuen“ ?. „Herrschaft ist überall da wirksam, ww 
die Ziele und Zwecke des Individuums und die Weisen, sie zu erstreben und zu er- nn 
reichen, dem Individuum vorgegeben und als vorgegebene von ihm ausgeführt wer- 4 
den“ 14, Es geht darum um die Herbeiführung einer Gesellschaft, „in der das ‚Volk‘ zu = 
autonomen Individuen geworden ist“ '%, wobei das Individuum selbst über seine Bei 2 
dürfnisse entscheiden wird!®. Dann wird schließlich „individuelle Autonomie“ herr- 
schen. „Das Individuum wäre frei, Autonomie über sein Leben auszuüben, das sen 
eigenes wäre“ 17. Es scheint fast, daß wir uns hier auf dem Wege vom Einzelnen u 
Stirners Einzigem befinden. e.. a 

Schließlich sei noch auf drei allgemeine Schwierigkeiten verwiesen, die wissen 
schaftlihe Kritiker immer wieder beklagen!® und deren auch wir uns bewußt sein 

















11 Vgl. C. N. Koblernicz, Art. Individuum und Kollektiv, in: Sowjetsystem und demokratische Gesel 
schaft, 3. Bd. 1969, 59 ff. Als Beispiel für einen neomarxistischen Versuch, das Individuum neu zu 
werten, verweisen wir auf die berühmt gewordene Abhandlung A. Schaff, Marxismus und das mens 
liche Individuum, 1965. Dazu F. Manthey, Der marxistishe Humanismus von Adam Schaff, in: 
Königsteiner Studien 14 (1968) 97 ff. Be 

ı2 J, Rattner aaO. 19 verweist auf den Zusammenhang von Libidotheorie und Individualismus, bzw 
die Auffassung von der grundlegenden Isoliertheit der Menschen untereinander, die dahinter steckt. 

13 EM 21. I 

“PP 6, | 

13 KT 11e. 

1 Vgl. EM 26; KG II 130 ff.; VB 28. a 

17 EM 22. — Typisch ist auch der Essay Marcuses: Das Individuum in der Great Society, in: JG 3 

18 Vgl. etwa H. H. Holz, Utopie und Anarchismus. Zur Kritik der kritischen Theorie Herbert Mareusess ” 
1968; G.-K. Kaltenbrunner, Marcuse: Vorbild oder Verführer?, in: Wort und Wahrheit XXV (1979 7 
Jan./Febr., S. 46 ff.; F. Rodi, Provokation — Affirmation. Das Dilemma des kritischen Hum BIN = \ 
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sollten, i ändi 
wenn wir vollständigere Aussagen Macuses zu unseren Punkten und wirk- 


er Begründungen vermissen: 1. Marcuse ist kein Systematiker. Seine 
ist der Essay. Mühsam müssen seine eigenen Ideen zu einem bestimmten Gegen- 
stand zusammengeholt und oft bei historischen Exkursen und aus kritischen Kon- 
texten vorsichtig herausgelöst werden. Dies gilt in besonderem Maße für unser Thema. 
Obwohl das anthropologische Interesse das Gesamtwerk beherrscht, fehlt eine einiger- 
maßen ausgebaute Anthropologie. Auch die große Anzahl dialektisch-materialistischer 
und Freudscher Elemente ist kein Ersatz dafür. 2. Damit hängt zusammen, daß nicht 
selten wesentliche Momente eines Gegenstandes oder Problemkreises gar nicht oder 
nur en passant behandelt werden. Vieles bleibt daher offen, weil der alles beherr- 
schende revolutionäre Aspekt den Horizont verengt. Notwendigerweise muß eine ver- 
antwortungsbewußte Untersuchung zuerst auf das Nichtvorhandensein bzw. auf den 
fragmentarischen Charakter vieler Ausführungen verweisen. 3. Nicht selten werden 
höchst eigenartige Thesen in den Raum gestellt, für die der Autor entsprechende Be- 
weise schuldig bleibt. Erinnert man sich ferner vorhergehender Aussagen, so tauchen 
nicht selten auch Widersprüche und Ungereimtheiten auf. Einige Male entdeckt 
Marcuse selbst einen circulus vitiosus, weiß ihn aber nicht zu lösen und baut trotz- 
dem auf der These weiter auf, als ob die Lösung gefunden worden wäre. — Wir weisen 
auf diese Mängel hin, damit der Leser von vornherein die Gründe kennt, warum auch 
unsere Untersuchung so vieles leider unbeantwortet lassen muß. 


II. Die konstitnierenden Elemente des Humanum 


Auf dem Hintergrund der Vielfalt der geistigen Strömungen im Werke Herbert 
Marcuses, seines selbst im neomarxistischen Bereich ungewöhnlichen Einsatzes für 
das Individuum und der von der Arbeitsweise des Autors her auch für unser Thema 
aufgezeigten Schwierigkeiten kann nun dargelegt werden, was sich bei ihm zum 
materialen Gehalt des Humanum vorfindet. Es scheint, daß vier Elemente diesen 
Begriff konkretisieren. 


Totale Freiheit 


In immer neuen Variationen schildert Marcuse das Elend menschlicher Existenz 
in unserer hochindustrialisierten Gesellschaft. Die Mathematisierung der Natur, ihre 
industrielle Ausbeutung, der Ablauf der technischen Apparatur und das alles be- 
herrschende Leistungsprinzip bringen es mit sich, daß der Mensch selbst total ver- 
einnahmt und verplant ist. Das System gibt ihm zwar Freiheit (ironischerweise um 
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1970; G. Rohrmoser, Das Elend der kritischen Theorie, 1970; R. Maurer, Der angewandte Heidegger. 
Herbert Marcuse und das akademische Proletariat, in: Philosophisches Jahrbuch der Görres-Gesell- 
schaft 77 (1970) 11. Halbband, 238 ff. 
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hierbei Kräfte für neue Arbeit zu sammeln), aber keine freie Zeit, um wahrhaft 
Mensch zu sein. Er verbringt, belastet von Mühe und Plackerei, seine Tage in einer 
verwalteten Welt. In dieser unmenschlichen Existenz sind alle „Freiheiten“ für das 
Individuum in Wahrheit „Scheinfreiheiten“ und durch das System selbst vorbestimmt 
und vorgestaltet. Der immer intensivere Fortschritt scheint mit immer größerer Un- 
freiheit verknüpft zu sein !. Die Folge für das von Kindheit an verwaltete Individuum 
ist die überall sich auswirkende fürchterliche „Herrschaft des Menschen über den 
Menschen“ 2%, Verwaltung steht im Dienst von Herrschaft über den Menschen; sie ist 
so zu einem Politikum ersten Ranges geworden. 

Neben dieser äußeren Vereinnahme des Individuums geht die innere einher. Er- 
ziehung, Bildung, Propaganda, Reklame und die Arbeit der Massen-Medien schema- 
tisieren das Denken. Toleranz, von der soviel die Rede ist, ist in Wirklichkeit ein 
Trick, um den Einzelmenschen in der Schematisierung und Hinnahme seiner Ver- 
planung zu erhalten; sie ist tatsächlich „repressive Toleranz“. Der Apparat greift 
„bis in das Innere der Personen selbst ein, in ihre Triebe und in ihre Intelligenz“ *1. 
Statt Eigendenken und geistige Eigenständigkeit herrscht Manipulation. 

So steht der Mensch der technokratischen Gesellschaft „unter der Herrschaft eines 
repressiven Ganzen“ ??. Er verlor das Höchste schlechthin: Wahre Freiheit des Indi- 
viduums in der Doppelgestalt gesellschaftlicher und geistig-personaler Freiheit. 

Diese Fehlentwicklung unserer Kultur und Zivilisation gründet letztlich in dem 
herrschenden Vernunftbegriff der repräsentativen Philosophie der westlichen Kultur, 
der zur entsprechenden Wertung des Leistungsprinzips und zur Entwicklung dieser 
Gesellschaft führte. „Die gleiche Philosophie aber endet mit der Vision einer höheren 
Form der Vernunft“, — einer Vision, die mit Marx begann und nach der Überzeugung 
Marcuses gerade heute, da dieser Hochstand technischer Perfektion und Möglich- 
keiten erreicht ist, realisiert werden könnte und müßte®®. „Das Diktat repressiver 


hei 


19 Vgl. PP 22, TG 9 u.6. — In diesem Zusammenhang ist interessant, wie ganz anders das 2. Vatikanische 
Konzil auf der Basis des anthroponomen Standpunktes unsere Industriegesellschaft trotz vieler Frag- 
würdigkeiten beurteilt. Die sittliche Ambivalenz des Fortschritts gestattet ihm „ein temperiertes Be- 
kenntnis“ zu ihr. Vgl. W. Weber, Der technisch-wirtschaftliche Fortschritt und das Heil des Men- 
schen, in: Oeconomia Humana. Veröffentlichungen der Internat. Stiftung Humanum, 1968, 80 ff, 

»# EM 52. 

21 PP 22. 

2»? EM 27. — Natürlich hängt diese Situation des Menschen mit dem Produktionsprozeß, bzw. der Be- 
dürfnisdeckung und seiner Arbeit zusammen. Dort beginnt die eigentliche Problematik. Sachlich 
stehen Verwaltet-werden und das Arbeitsproblem im engsten Zusammenhang, begrifflich sind sie 
zu trennen, Unter Punkt IV gehen wir darauf weiter ein. | 

23 Wir kommen in Punkt IV darauf zurück. — Folgende Texte zur Geschichtstheorie Marcuses mögen 
das Gesagte erläutern: i 
TG 129 f.: „Die repräsentative Philosophie der westlichen Kultur hat einen Ve 
wickelt, der die hervorstechenden Züge des Leistungsprinzips enthält. Die nenn = 
endet mit der Vision einer höheren Form der Vernunft, die die gerade Verneinung dieser Züge ist = 
nämlich Rezeptivität, Kontemplation, Freude”. 


VR 229: „Der Übergang von Hegel zu Marx ist in jeder Hinsicht der Übergang zu einer wesentlich 
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Vernunft“ könnte zu Ende gehen, „ein neuer Einbruch der Freiheit” sich ereignen 
und „die Wiederherstellung der Natur“ beginnen. 

Diese Sicht der Kulturentwicklung macht deutlich, warum „das Reich der Freiheit” 
im Mittelpunkt der Marcuse'schen Gedankenwelt steht und ihr Besitz die erste der 
„humanen Qualität“ des Individuums ausmacht. Repressionsfreie Existenz, yoll- 
ständige Freiheit von Abhängigkeit, Alleinbestimmung als Kennzeichen des Menschen, 
„das autonome Individuum“, „die individuelle Autonomie” und wie immer die Aus- 
sagen und Formeln über das Phänomen lauten ?*, wahre und totale Freiheit ist grund- 
legend für menschenwürdige Existenz; sie ist Alpha und Omega des Humanum, 

Daher: „Freiheit und Glück konvergieren“ ®®, Unterscheidet man schließlich mit 
Marcuse quantitativen und qualitativen Fortschritt in der Geschichte, so besteht 
letzterer darin, „daß die Menschen immer menschlicher werden ...”. Es wäre dies 
dann „die Idee des humanitären Fortschritts“ 29, 

Offensichtlich liegt uns ein individualistischer Freiheitsbegrift vor. Die Summierung 
der Freiheit der Individuen führt dann zur „allgemeinen Freiheit“ oder der der Mensch- 
heit, bzw. schließt sie ein”. 

Erstaunlicherweise fordert, eine Idee Platos übernehmend, Marcuse, um die welt- 
weite Verwirklichung „des Reiches der Freiheit“ zu erreichen, seine Jünger auf, gegen- 
über denen, die ihr eigenes Elend in der verwalteten Welt noch nicht erkannt haben 
und die Sklaven sind, ohne es zu wissen, und ihren Status vielleicht sogar verteidigen, 
„eine erzieherische Diktatur“ auszuüben. Wird hier der grundsätzliche Widerspruch 
zur vorher geforderten individuellen Freiheit nicht gesehen, auch wenn diese Diktatur 
später einschränkend eine vorübergehende genannt wird??®. Doch da es um „die 
Humanisierung der Erde“ und das Heil, das der nächste Schritt der Geschichte zu 
bringen hat, geht, darf hier der Zweck die Mittel heiligen ””. 
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anderen Gestalt von Wahrheit, die in den Begriffen der Philosophie nicht interpretiert werden kann. 
Wir werden sehen, daß alle philosophischen Begriffe der Marx’schen Theorie gesellschaftliche und 
ökonomische Kategorien sind, während Hegels gesellschaftliche und ökonomische Kategorien alle- 
samt philosophische Begriffe sind... Die Marx’sche Theorie ist in dem Sinn eine ‚Kritik‘, daß alle 
Begriffe eine Anklage des Ganzen der bestehenden Ordnung darstellen”. 

24 Vgl. etwa: EM und VB laufend; KT 116; KG I 159 ff.; PP 5ff. u. 6. 

DET, 

26 PP 35 f. 

®7 KG I, 161: „Daß das wahre Interesse des Individuums das Interesse der Freiheit ist, daß wirkliche 
individuelle Freiheit mit wirklicher allgemeiner Freiheit einhergehen kann, ja erst zusammen mit ihr 
überhaupt möglich ist, und daß das Glück schließlich in der Frei heit besteht — dies alles sind 
keine Aussagen der philosophischen Anthropologie über die Natur des Menschen, sondern Beschrei- 
bungen einer geschichtlichen Situation, welche sich die Menschheit in der Auseinandersetzung mit der 
Natur selbst erkämpft hat.” 
KG IL 167: „Die Wirklichkeit des Glücks ist die Wirklichkeit der Freiheit, als der Selbstbestimmung 
der befreiten Menschheit in ihrem gemeinsamen Kampfe mit der Natur.” 

23 Vgl. RT 117; HG II 135 u. 6. — Zur sog. Revolutionsethik Marcuses vgl. P. Hadrossek, aaO. 92 ff. 

2 Vgl. KG II 131, 143, 146. — Zwar ist gelegentlich von der „aktiven Teilnahme der Individuen an 
der Verwaltung des Ganzen” (KG I 161) die Rede, aber man sucht vergebens nach hinreichenden 
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Ungebundene Sinnlichkeit 


„Das Recht der Freiheit“ macht sich nicht nur gegenüber den Einschränkungen von 
außen geltend. Es will sich zugleich von innen her realisieren. Im Rückgriff auf die 
Anthropologie Freuds wird „das Wesen des Menschen“ in der Sinnlichkeit gesehen. 
Er ist zuerst nicht animal rationale im Sinne der repräsentativen Philosophie, sondern 
Sinnenwesen, dem in diesem Moment der Kulturentwicklung durch „Befreiung der 
Sinnlichkeit“ wieder Raum gegeben werden soll?®. Der Begriff Mensch „zielt“ auf 
die volle Entwicklung seiner Anlagen, „die seine eigentümlichen Anlagen sind“ ?! und 
als diese gelten zuerst seine Sinne, bzw. Triebe, ist doch das Wesen des Seins Eros und 
nicht Logos ®%2. 


Von den beiden Grundtrieben, Lebenstrieb (Eros) und Todestrieb (Thanatos), ist 
Eros das Prinzip des Seins. 

Da nun Kultur, wie wir erfahren, in Unterdrückung, Beschränkung und Ver- 
drängung sinnlicher. Triebwünsche gegründet ist und der menschliche Organismus 
ursprünglich von dem Lustprinzip regiert wird, ist die durch die Begründung unserer 
Kultur aufgetretene „historische Modifizierung“ rückgängig zu machen. Mit dem 
Fortschreiten der bewußten Ratio wird das Leistungsprinzip zu Gunsten des Lust- 
prinzips überwunden, ja: „Die Menschheitsgeschichte scheint sich einem neuen Wende- 
punkt im Triebschicksal zu nähern“ ®. Demnach wird und soll eine Art Erokratie die 
bisherige Kulturstufe der Logokratie ablösen ®*. 

Nun: „Dasein ist dem Wesen nach Streben nach Lust“ ®°. Nach seiner Triebstruktur 
ist der Mensch auf Lustgewinn ausgerichtet. Sinnlichkeit ist „Organ“ für das 
Glück 37. — — Es ergibt sich notwendigerweise, daß so verstandene menschliche Selbst- 
verwirklichung volle Freisetzung der Triebe fordert. 

Nimmt man noch den Gedanken der nicht begrenzten Freiheit dazu, so gehört zum 
Humanum völlig ungebundene Sinnlichkeit. Freiheit und „das Glück der Sinne“ sind 
identisch. 
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Kußerungen, wie auf der Basis solcher Freiheit (von zwingenden Bindungen ist nie die Rede) es zur 
Gemeinschaft, insbesondere der des Staates, kommt; nicht selten ist man an Hobbes und seine 
Staatskonstruktion (Staat „ein künstlicher Körper”) erinnert. Ähnlich fehlen befriedigende Dar- 
legungen zu Ehe, Familie, Autorität, Art der Verantwortung „des autonomen Individuums” usw. 
Hier liegen weite „Leerfelder“ vor, um einen Begriff der Sowjetologie zu verwenden. 

» TG 189: „Die Freiheit müßte in der Befreiung der Sinnlichkeit, nicht in der der Vernunft zu suchen sein, 
in der Beschränkung der Ansprüche der ‚höheren‘ Fähigkeiten zugunsten der ‚niederen‘. Mit anderen 
Worten, die Rettung der Kultur schlösse die Abschaffung der repressiven Kontrollen in sich, welche 
die Kultur der Sinnlichkeit auferlegt hat.” 

sı Vgl. EM 226. a2 Vgl. TG 124. 

TG 150. — Umfangreiche Texte dazu bietet TG 14 und 156 f.; PP 10 und 40. 

=* {n Hinsicht auf das grundlegende Problem „Sinnlichkeit und Sittlichkeit” vgl. die umfangreiche 
Studie $. Pfürtner, Triebleben und sittliche Vollendung, 1958, bes. 10 ff. und 246 ff. 

» TG 124. » \gl.PPıo. s’ KG1139. 
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Diese ethisch 
Fr ao bis hinein in die Triebsphäre, die sich bereits oben in dem 


iudäo. Pen Ne fordert konsequent schließlich „die Negation der 
Senbeane hart ns er. ‚ die bisher die Geschichte der westlichen Zivilisation charak- 
„um die Steelichke ie Schaffung einer „neuen Moral“, „einer libidinösen Moral“, 
seder rerer: it - der Grundlage der Sinnlichkeit zu errichten“, da Moral vor 
Me aan y | ußerung „eine ‚Anlage‘ des Organismus ist“ ®°. In Auswirkung 
ehe en innlichkeit scheint dann im Bereich des Sexuellen auch Homo- 
gestattet zu sein #0, 

Perindhaonie . sehen, wo in dieser Theorie, die alten Naturalismus und blinden 
ee wieder belebt, noch ein sinnvoller Ansatz zur Meisterung der sinnlichen 

e, von der Marcuse en passant einmal auch spricht, sein soll. Oder soll sich 
— um nur einen die Gemeinschaft betreffenden Trieb zu nennen — der Machttrieb 


eines Individuums ungezügelt auswirken dürfen? Setzt der Gedanke des Humanum 
nicht zugleich Grenzen? 


Schönheit 


Seitdem in der griechischen Kalokagathia das Thema der Beziehung des Guten 
zum Schönen aufgegriffen wurde, kann keine Moral darauf verzichten, am aller- 
wenigsten die einer radikalen Immanenz. Und so ist auch für Marcuse verständ- 
licherweise das Schöne ein Element des Humanum. Wenn er hierbei auch etwa Kants 
und Heideggers Ideen behandelt, so ist der für ihn typische Gedankengang doch 
folgender: Gelänge die von Marcuse angestrebte Revolution, so würde „der histo- 
rische Topos“ des Ästhetischen sich wandeln. Die Befreiten werden solidarisch die 
Lebenswelt umgestalten, „um das Leben auf der Erde zu erhöhen“. „Das Schöne wäre 
eine wesentliche Qualität ihrer Freiheit“ *. 

Das führte schließlich zu einem „ästhetischen Ethos“ oder einer „ästhetischen Mo- 
ral“, die das Gegenteil von Puritanismus wäre, die — mit einem Wort — das Leben 
schön machte und das Schöne bis hin zur sinnlichen Schönheit feierte, bzw. genießen 
ließe. 


nn 


ss PP 73. 

39 TG 189: „Die Freiheit müßte in der Befreiung der Sinnlichkeit, nicht in der der Vernunft zu suchen sein, 
in der Beschränkung der Ansprüche der ‚höheren‘ Fähigkeiten zugunsten der ‚niederen‘. Mit anderen 
Worten, die Rettung der Ku ]tur schlösse die Abschaffung der repressiven Kontrollen in sich, welche 
die Kultur der Sinnlichkeit auferlegt hat... Und das ist auch tatsächlich der Gedanke, der hinter der 
ästhetischen Erziehung des Menschen steht: sie zielt darauf ab, die Sittlichkeit auf der Grund- 
lage der Sinnlichkeit zu errichten; die Gesetze der Vernunft müssen mit den Interessen der Sinne 
versöhnt werden.“ — Vgl. auch TG 194 und 199 und VB 25 und 52. 

# Vgl. TG 169. | 

4 In TG 173 befaßt er sich mit Kants berühmtem & 59 der Kritik der Urteilskraft: Von der Schönheit 
als Symbol der Sittlichkeit. — Ferner etwa M. Heidegger, Holzwege 1950, 67. 


«2 Vgl. VB 71 ff. 
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Diese „Ordnung der Schönheit“ würde selbst die Technik erfassen, die dann dazu 
tendierte, Kunst zu werden, und bis hin zu den ästhetischen Bedürfnissen des Indi- 
viduums reichte *3, 

Ein solches Leben erreichen, frei von „... Häßlichkeit“, würde heißen, „das beste 
Leben erreichen: dem Wesen der Natur oder des Menschen gemäß leben“ **. 

Ästhetische Erziehung zielte darauf ab, „die Sittlichkeit auf der Grundlage der 
Sinnlichkeit zu errichten“ #5. 

Kann man übersehen, wie weit diese naturalistisch-materialistische Version von der 
griechischen Kalokagathia entfernt ist? 


Arbeit als Spiel 


Die Unfreiheit des verwalteten Individuums hat seinen tiefsten Grund darin, daß es, 
um überhaupt leben zu können, dem Broterwerb, d. h. mühsamer Arbeit nachgehen 
muß. Nicht, daß der Mensch überhaupt arbeiten muß, ist das Übel, vielmehr daß er 
eingespannt ist in harte Arbeitsdisziplin (heute noch z. T. in schwere Arbeit), sowie 
in eine fürchterliche Minutensklaverei. Zudem leisten die Menschen zu viel und ihnen 
nicht gemäße Arbeit, nämlich solche für den Apparat. Daher befriedigen sie dabei nicht 
ihre eigenen Bedürfnisse und Fähigkeiten. Solche Arbeit ist ihnen im Grunde fremd. 
Arbeitszeit ist „eine leidvolle Zeit..., denn entfremdet arbeiten bedeutet ... die 
Verneinung des Lustprinzips“ %, 

Die altgriechische Konzeption von Handarbeit des Sklaven und geistiger Arbeit des 
Freien bringt zum Ausdruck: „... das Wesen des Menschen ist anders im Sklaven als 





43 Vgl. VB 44-53. — VB 49/50: „Die ästhetische Moral ist das Gegenteil des Puritanismus. Sie ver- 
steift sich nicht auf das tägliche Bad oder die Dusche für Leute, deren Reinigungspraktiken systema- 
tisches Foltern, Niedermetzeln und Vergiften einschließen; noch besteht sie auf sauberen Kleidern 
für Leute, die beruflich an schmutzigen Geschäften beteiligt sind. Aber sie beharrt auf der Reinigung 
der Erde von dem sehr materiellen Unrat, der durch den Geist des Kapitalismus produziert wurde. 
und von diesem Geist selbst. Und sie besteht auf Freiheit als einer Notwendigkeit: ihr ist es in der 
Tat unmöglich, irgendeine andere Repression zu dulden als jene, die zum Schutz und zur Verbesse- 
rung des Lebens erforderlich ist.“ 


“ EM 142: 
#5 TG 189: „... Und das ist tatsächlich der Gedanke, der hinter der ästhetischen Erziehung des Men- 


schen steht: sie zielt darauf ab, die Sittlichkeit auf der Grundlage der Sinnlichkeit zu errichten: die 
Gesetze der Vernunft müssen mit den Interessen der Sinne versöhnt werden.“ 

# TG 49: „Für die überwiegende Mehrheit der Bevölkerung werden Ausmaß und Art der Befriedigung 
durch ihre eigene Anstrengung bestimmt, aber diese Anstrengung ist Arbeit für einen Apparat, den 
sie nicht selbst lenken, der als eine unabhängige Macht wirkt, der die Individuen sich zu unterwerfen 
haben, wenn sie leben wollen. Und diese Macht wird um so fremder, je spezialisierter die Arbeits- 

teilung wird. Die Menschen leben nicht ihr eigenes Leben, sondern erfüllen schon vorher festgeleote 
Funktionen. Während sie arbeiten, befriedigen sie damit nicht ihre eigenen Bedürfnisse und Fähig- 
keiten, sondern arbeiten entfremdet. Die Arbeit ist allgemein geworden, und so sind es die der 
Libido auferlegten Beschränkungen: die Arbeitszeit, die den größten Teil der Lebenszeit des Men- 
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u aM. .„ Aber da Wahrheit ebenso ein Zustand des Seins wie des Denkens 
heit bloße n. bahn jenes ausdrückt und manifestiert, bleibt der Zugang zur Wahr- 
he otentialität, so lange der Mensch nicht in und mit der Wahrheit lebt. 
ea een aber ist dem Sklaven verschlossen — und jedem, der sein Leben 
und ein ringen muß, für das Lebensnotwendige zu sorgen. Deshalb wäre Wahrheit 

wahres menschliches Dasein in einem strengen und realen Sinne allgemein, 
wenn die Menschen ihr Leben nicht mehr im Reich der Notwendigkeit zuzubringen 
hätten. Philosophie faßt die Gleichheit der Menschen ins Auge, unterwirft sich 
aber zur selben Zeit der faktischen Verweigerung der Gleichheit; denn in der ge- 
gebenen Wirklichkeit ist das Besorgen des Notwendigen die lebenslängliche Beschäf- 
tigung der Mehrheit, und das Notwendige muß besorgt und befriedigt werden, damit 
die Wahrheit (die Freiheit von materiellen Notwendigkeiten ist) sein kann“ *7. 

Um darum mit der Wahrheit zu leben, bzw. die Wahrheit zu leben, ist ihr heutiger 
Last-Charakter zu verwandeln in einen Lust-Charakter, mit anderen Worten: Mar- 
cuses humanistisches Ideal ist „Arbeit als Spiel“. Und wiederum sieht er im gegen- 
wärtigen historischen Moment, da die gleiche, den Menschen entfremdende Technik 
ihre Perfektion bis zum Wunder der Automation vortreibt, die Möglichkeit gekom- 
men, daß der Mensch den alten Traum von Arbeit als Spiel verwirklicht. Hierbei greift 
er über den realistischer denkenden Karl Marx vor allem auf den hier zur Utopie 
neigenden Charles Fourier zurück *®. 

Während die früheren Werke diese Idee fast ohne Bedenken vertreten, schränken 
einige der letzten Jahre ein. Zwar wird Freiheit von Schwerarbeit gefordert, aber der 
Sachzwang zur Arbeit bleibt als „Minimum von Arbeit” grundsätzlich anerkannt, da 
auch „im Reich der Freiheit“ Güterfülle erhalten bleiben muß (freilich ohne sie an- 
gesichts der zugleich geforderten Bedürfnisreduzierung genauer zu konkretisieren) *°. 

Der neue Mensch mit „der Arbeit für den Genuß“, deren erster Sinn das freie Spiel 
menschlicher Fähigkeiten sein wird, kann dann „wahres Menschsein” genießen. 
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schen ausmacht, ist eine leidvolle Zeit, denn entfremdet arbeiten bedeutet das Fehlen der Befriedi- 
gung, die Verneinung des Lustprinzips.“ 

47 EM 142—145. 

48 Vgl. PP 77. — Zu dieser Idee im Frühsozialismus und bei Marx vgl. I. Fetscher, Arbeit und Arbeits- 
ethos in der Sicht des Marxismus, in: Von der Arbeit. Hannoversche Beiträge zur politischen Bildung 
Bd. 5, 1968, 169 ff. Hierzu wäre auch z. T. heranzuziehen J. Huizinga, Homo ludens, 1938, u. Ö. 
Angekündigt ist für 1971: J. Moltmann, Die ersten Freigelassenen der Schöpfung, wo „Versuche 
über die Freude an der Freiheit und das Wohlgefallen am Spiel“ behandelt werden sollen. 

# Vgl. TG 193: „Die nic htrepressiveÖrdnung ist ihrem Wesen nach eine Ordnung der Fülle: 
notwendige Einschränkungen erwachsen aus dem ‚Überfluß‘ statt aus der Not. Nur eine Ordnung der 
Fülle, des Überflusses, ist vereinbar mit Freiheit. In diesem Punkt begegnen sich die idealistische 
und die materialistische Kulturkritik. Beide stimmen darin überein, daß nur bei höchster Reife der 
Kultur und Zivilisation, wenn alle Grundbedürfnisse mit einem Minimum an körperlicher 
und geistiger Energie, in einem Minimum an Zeit befriedigt werden können, eine nicht- 
repressive Ordnung möglich wird.“ 
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III, „Wahres menschliches Dasein“ 


Diese vier Elemente: totale Freiheit, ungebundene Sinnlichkeit, Schönheit und Ar- 
beit als Spiel konstituieren den Marcuse’schen Begriff des Humanum. Hierbei bilden 
das zweite und das vierte Element, ungebundene Sinnlichkeit und Arbeit als Spiel, mit 
dem ersten, der totalen Freiheit, schon vordergründig eine Einheit, insofern diese Sicht 
der Sinnlichkeit nur die Anwendung der totalen Freiheit auf dem Gebiet des Trieb- 
haften ist und der Freiheitsgedanke mit dem Sachzwang zur Arbeit mindestens ver- 
söhnt werden soll. 

Aber auch das Element Schönheit — von „sinnlicher Schönheit“, von der oft genug 
die Rede ist, einmal abgesehen —, rein als Schönheit der Arbeits- und der Umwelt ver- 
standen, setzt nach Marcuse solche Freiheit voraus, die erst „die Befreiten“ die schöne 
Welt schaffen läßt. So bildet offensichtlich der Freiheitsgedanke den Kern eines so 
verstandenen Humanum. 

Marcuses „wahres menschliches Sein“, rein säkulare, in sich geschlossene Humani- 
tät, führt logischerweise zu einem neuen Menschentyp, dem „homo novus“, der 
faktisch als homo absolutus in ethischer Autonomie selbst bestimmt, was human sowie 
was gut und böse ist. „Der Aufbau einer solchen Gesellschaft setzt jedoch einen 
Menschentyp voraus, der sowohl eine andere Sensibilität als auch ein anderes Be- 
wußtsein besitzt: Menschen, die eine andere Sprache sprechen, andere Ausdrucks- 
formen haben, anderen Impulsen folgen; Menschen, die eine Schranke gegen Grausam- 
keit, Brutalität und Häßlichkeit aufgerichtet haben. Solch eine triebmäßige Trans- 
formation ist nur dann als Faktor sozialen Wandels denkbar, wenn sie in die gesell- 
schaftliche Arbeitsteilung eindringt, in die Produktionsverhältnisse selbst. Diese 
würden von Männern und Frauen geformt, die ein gutes Gewissen haben, menschlich 
und sinnlich zu sein; die sich nicht mehr ihrer selbst schämen ; denn ‚Was ist das Siegel 
der erreichten Freiheit? — Sich nicht mehr vor sich selber schämen‘. Die Phantasie 
solcher Männer und Frauen würde ihre Vernunft bilden und tendierte dazu. den 
Produktionsprozeß zu einem Schöpfungsprozeß zu machen“ 50. 

Dieses Humanum bzw. die ihm entsprechende Gesellschaft, „die der freie Eros 
schafft“, gewährt schließlich: „die Erlösung der Lust, den Stillstand der Zeit, das Ende 
des Todes, Stille, Schlaf, Nacht, Paradies — das Nirwanaprinzip nicht als Tod, sondern 
als Leben .... Sinnlichkeit, Spiel und Sang“ 5t. 

Wenn schon der Alt-Marxismus an das Absterben des Staates als der politischen 
Form der Entfremdung des Menschen glaubte —, es scheint, daß dieser Glaube sich 
bei Marcuse bis zur Utopie vom Absterben des Bösen in dieser Welt überhaupt aus- 
gewachsen hat. 





® VB 40. — Zum homo absolutus und seine Auswirkungen s. den Diskussionsbeitrag von A. Ridı in: 


„Das Humanum und die christliche Sozialethik“ (aaO 147). Rich erklärt hierbei: „Denn das Prinzip 
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der lichen Alleinbestimmung führt unter den realen Bedingungen des gesellschaftlichen Da- 
seins (zumal im Industriezeitalter) zwangsläufig zur Herrschaft von Menschen über Menschen. 
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Buchbesprechungen 


Pinchas E. Lapide, Rom und die Juden. Übersetzt von Jutta und Theodor Knust. 
Verlag Herder Freiburg i. Br. 1967, 376 Seiten, DM 24,—. 


Der Verfasser, ein aus Kanada stammender gläubiger Jude, heute Leiter des Regierungs- 
Pressebüros in Jerusalem, war 1956-1958 Konsul seiner Wahlheimat Israel in Mailand, wo 
er katholische Einrichtungen näher kennen lernte und vor allem Kardinal Roncalli, dem 
späteren Papst Johannes XXIII., mehrmals begegnete. Seine Veröffentlichung, deren englischer 
Originaltitel „The last three Popes and the Jews“ den Inhalt treffender wiedergibt, wurde 
veranlaßt durch die seit Hochhuts Drama „Der Stellvertreter“ entbrannte Diskussion um die 
Haltung Pius XII. gegenüber der Massenvernichtung jüdischer Menschen durch den National- 
sozialismus. 

Lapide schreibt aus einer eher wohlwollenden Distanz zur katholischen Kirche, so daß man 
katholischerseits sein Buch als eine Verteidigungsschrift für Pius XII. begrüßen konnte. Er 
macht sich, gestützt auf kirchliche und jüdische Dokumente die These zu eigen, daß die Unter- 
lassung eines „flammenden Protestes“ gegen den Massenmord an den Juden — die Anklage 
Hochhuts! — eher Schlimmeres verhindert als verursacht habe. Lapide zählt alle bekannt ge- 
wordenen Rettungs- und Hilfsaktionen zugunsten der Juden auf, die durch Initiative oder 
Ermunterung und Förderung dieses Papstes zustande gekommen sind. 

Das Buch will überhaupt dartun, wie die Päpste Pius XI, Pius XII. und Johannes XXI. 
einen neuen Abschnitt im Verhältnis der katholischen Kirche zum Judentum eröffnen, der 
gekennzeichnet ist von wachsendem menschlichen und religiösen Verstehen, Gerechtigkeit 
und Liebe — zumindest was die Spitze der Weltkirche betrifft. Pius’ XI. Verurteilung des Ras- 
sismus („In geistlichem Sinne sind wir alle Semiten“) habe die erste große Bresche geschlagen, 
unter Pius XII. habe das Papsttum stärker die naturrechtlichen Pflichten gegenüber der 
Menschheit ins Auge gefaßt (Pius XII. an Erzbischof Dr. Gröber von Freiburg i. Br. vom 1.3. 
1942: „[es] ging nicht allein um ausschließlich christliche und katholische Werte, sondern 
ebenso um die letzten sittlichen Grundlagen des menschlichen Daseins und der Menschen- 
würde...“). Johannes XXIII, dem Papst der Brüderlichkeit „Ich bin Joseph euer Bruder“), 
gehört die uneingeschränkte Sympathie des Verfassers. 

Als Symptome des wachsenden Verständnisses zieht der Verfasser die von Pius XII. und 
schließlich von Johannes XXIII. geänderte Karfreitagsbitte für die Juden, den Kampf um das 
Judenschema des II. Vatikanischen Konzils und das Wirken des Kardinals Bea uns seines 
Sekretariates heran. Hier sieht er große Fortschritte, doch bemängelt er, daß im Konzils- 
schema (1965) die Verurteilung des Antisemitismus nicht ausdrücklicher ausgesprochen und 
daß keine völlige Entlastung „der Juden“ von der jahrhundertealten Anklage des „Gottes- 
mordes“ erfolgt sei. Er bemängelt ferner das kuriale Mißtrauen gegenüber der zionistischen 
Bewegung und die vatikanische Forderung nach Internationalisierung der heiligen Stätten. Zur 
völligen Versöhnung zwischen Kirche und Juden stehe noch aus: die Anerkennung des Staates 
Israel. 

Den drei genannten Päpsten sind 310 von 347 Seiten gewidmet. Im Einleitungskapitel gibt 
der Verfasser einen Überblick über das Verhältnis der Kirche bzw. des Papsttums zum Juden- 
tum im Laufe der Jahrhunderte. Es ist für den Katholiken eine bedrückende Tatsachenreihe, 

2 wenngleich Lapide auch hier hervorhebt, wie Päpste die Juden in Schutz genommen haben. Er 
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spricht von 291 „päpstlichen Bullen, Sendschreiben, Edikten und Dekreten', die we 
Päpsten zur Verteidigung der Juden erlassen worden seien (291). Doch: Mag die Judenp® = 

auch von Papst zu Papst gewechselt haben, über bloße Duldung ging sie nie hinaus. en 
Pius IX. hat sogar nach 1848 (I) das römische Getto erneuert! Beschämend, wie die Kirdıe 
erst infolge der Aufklärung und ihres Humanismus und der Schrecknisse unseres Jahrhunderts 
zur deutlichen Anerkennung der vollen Menschenwürde und der daraus folgenden KoBpe* 
quenzen der Juden geführt wurde. Die religiöse Ideologie vom jüdischen „Gottesmord“ hatte 
sie so lange daran gehindert. 

Das Buch erhebt keine wissenschaftlichen Ansprüche, insofern es den historischen Zusam- 
menhängen und Hintergründen nicht weiter nachgeht (etwa dem Problem der mittelalterlichen 
Ketzerverfolgung, dem wirtschaftlichen Antisemitismus der neueren Zeit). Schwere Bedenken 
müssen dagegen angemeldet werden, wenn der Verfasser den Hitlerismus — weil seine Träger 
getauft waren — auf das Konto des Christentums setzt (74, 87, 344), wO ihm doch bekannt 
ist, daß die NS-Rassenlehre und die darauf basierenden Verbrechen der eklatanteste Wider- 
spruch zum Christentum sind! Es ist auch völlig schief zu sagen: „Es hat den Anschein, als ob 
sich die Einstellung der deutschen Kirche zu Juden und Judentum nur dem Grad, nicht dem 
Wesen nach von dem manischen Haß des NS unterschied“ (219). Welche Rolle hat nicht auch 
auf kirchlicher Seite der Opportunismus gespielt! Richtig dagegen die Feststellung, daß der 
jahrhundertealte „christliche“ Antijudaismus mittelbar an dem furchtbaren Geschehen 
unseres Jahrhunderts beteiligt ist (74, 303). So sollte diese Apologie für die letzten Päpste 
mehr Anlaß zum Nachdenken als zu voreiliger Genugtuung sein. A.K. Huber 


Atlas zur Kirchengeschichte. Die christlichen Kirchen in Geschichte und Gegenwart. Her- 
ausgegeben von Hubert Jedin u. a, bearbeitet von Jochen Martin. Herder Verlag Frei- 
burg i. Br. 1970, DM 158,— (ermäßigter Preis f. Bezieher d. Lex. f. Theol. u. Kirche u. Hand- 
buch d. Kirchengesch. DM 142,—). 


Der von der Kritik fast durchwegs mit hohem Lob bedachte Atlas kommt einem dringenden 
Bedürfnis entgegen. Der gegenwärtige Stand der Forschung wird in 257 Karten, schematischen 
Darstellungen und Kommentaren sichtbar gemacht. Es versteht sich von selbst, daß die in 
letzter Zeit bevorzugten Fragestellungen sozial- und geistesgeschichtlicher Art gebührend 
berücksichtigt werden. 50 veranschaulichen mehrere Karten die Geschichte von Klosterver- 
bänden, Ordensreformen, häretische Bewegungen, Universitäten und dgl. In der Hauptsache 
geht es natürlich um die Ausbreitung (Mission) und die Organisation des Christentums. Die 
vorsätzliche ökumenische Einstellung des Werkes offenbart sich nicht nur in der Berücksichti- 
gung der nichtkatholischen Gemeinschaften (z. B. 3 Karten für die anglikanische Kirche), son- 
dern auch in der Beteiligung nichtkatholischer sachkundiger Autoren. 

Die Herausgeber haben auch die bisherige europazentrische Einstellung aufgegeben. Eine 
besondere Berücksichtigung osteuropäischer Probleme (mit Ausnahme des Dt. Ordens und der 
hussit. Städtebünde) kann also nicht erwartet werden. 

Der Bearbeiter war sich auch der Schwierigkeiten bewußt, die der kartographischen Dar- 
stellung histor. Geschehens auf Weltebene entgegenstehen. So konnte auch bei allgemeinen 
Themen oft nur eine exemplarische Auswahl getroffen werden. Schwierig ist vor allem der 
Dynamik der Entwicklung beizukommen, mehrere Schnittdaten waren hier einzuführen oder 
Zeichen, die den chronologischen Ablauf kenntlich machen. | 


Zum ersten Male wurden Schemata mit den Verfassungen verschiedener Kirchen auf- 
genommen. 
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